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Editorial

Liebe Kolleginnen und Kollegen,

ich hoffe, Sie konnten die Sommerferien nutzen und sich 
von dem anstrengenden Schuljahr erholen und entspan-
nen. Hoffentlich gab es in den Ferien viel Neues zu ent
decken und vielleicht sind Sie ja auch auf Studien- oder 
Forschungsreise gewesen. 

Erforschen, etwas Neues entwickeln und entdecken sind 
Teile des forschend-entdeckenden Unterrichts. Je nach 
Lernstand und Entwicklung der Schülerschaft lassen sich 
unterschiedliche Öffnungsgrade realisieren. Ein solcher 
Unterricht kann durch intrinsische Motivation getragen 
werden. Ich habe in einem Unterrichtsbesuch bei einer 
jungen Lehrerin die Chemie des sogenannten Bombardier-
käfers erlebt. Die Lehrerin zeigte im Einstieg ein kurzes 
Video, wie der Käfer seine Feinde abwehrt und sich gegen 
sie verteidigt. Die Käfer besitzen am Hinterleib eine Explo-
sionskammer, aus der bei Gefahr dem Angreifer reizende 
und übelriechende Gase aus zwei Röhren direkt entgegen-
geblasen werden. Dabei ist ein deutlicher Explosionsknall 
zu vernehmen. 

Das Video reichte als nonverbaler Impuls, um die Frage auf-
zuwerfen: „Wie macht der das?“ Die Antwort der Lehrerin 
war eine Frage: „Wie können wir die Frage klären?“ Der Rest 
ging scheinbar von selbst. Die Stunde lief wie am Schnür-
chen. Das lag an dem sehr guten Lernmaterial und an der 
passenden Antizipation von Lernschwierigkeiten, die in der 
Lerngruppe während des Lernprozesses auftauchen könn-
ten. Was nach außen leicht aussieht, bedarf einer gewis-
senhaften Vorbereitung. Das lässt sich nicht einfach aus 
dem Ärmel schütteln. Dafür muss man professionell vor-
gehen. 

Die Phasierung des forschend-
entdeckenden Unterrichts ist 
komplex: Einstieg/Öffnung des 
Problemraums – Hypothesen­
bildung/Vermutungsphase – 
Wegfindung – Klärung/Problem­
lösung – Präsentation der 
Ergebnisse – Konsolidierung. Das 
ist wie ein didaktisch-methodisches 
Drehbuch. Eine Stunde, die gut läuft, 
basiert auf vielen Konstituenten. 

Unterrichten kann eben nicht jede(r), auch wenn viele das 
denken. Lehrkraft ist mehr als nur ein Job, es ist eine Beru-
fung und diese Profession muss man lernen. 

In dieser Ausgabe wollen wir dem Forschen, Entwickeln 
und Entdecken im Unterricht näher auf den Grund gehen. 
Wie geht das genau und was steckt dahinter? Um diese 
Fragen zu beantworten, haben wir Ihnen zum Start in das 

neue Schuljahr eine interessante 
neue Ausgabe von „Gymnasium 
in Niedersachsen“ zusammenge-
stellt. Beispiele aus der Unterrichts
praxis sind hierin genauso zu finden 
wie der theoretische Background. 
Lassen Sie sich zum Start in das 
neue Schuljahr inspirieren! 

Den Artikel von Boris Rundenberg 
und Moritz Witt vom Internatsgym-
nasium Pädagogium Bad Sachsa 
möchte ich Ihnen besonders ans 
Herz legen. Die beiden Schüler 
formulieren 95 Thesen zur Erneu-
erung der mathematisch-naturwis-
senschaftlichen Bildung. Ihr Papier 
schlägt bereits über die Landes-

grenzen Niedersachsens hinaus Wellen. Sie sprechen im 
Thesenpapier Punkte an, die der Philologenverband seit 
Jahren anmahnt. Das Papier besitzt wie der Bombardier
käfer eine gewisse Sprengkraft.

Das Team aus der Geschäftsstelle wünscht Ihnen ein 
erfolgreiches Schuljahr 2026/27 und ich verbleibe wie 
stets mit kollegialen Grüßen 

Dr. Christoph Rabbow, Vorsitzender des PHVN

Verteidigung des Bombardierkäfers

©
 le

na
se

 | 
Ad

ob
e 

St
oc

k



4� Gymnasium in Niedersachsen 3/2026

Forschen und entdecken in Zeiten der 
Digitalisierung
Ein Plädoyer für mehr reale Welt im Unterricht
Von Astrid Thielecke

Forschen und Entdecken

In Zeiten der Digitalisierung sind die gravie-
rendsten Probleme mittlerweile auch durch 
wissenschaftliche Studien dokumentiert: 

Einerseits sind die negativen Folgen durch zu 
exzessive Bildschirmzeiten, zu viel Social Media, 
zu viele Online-Spiele und zu unreflektierter 
Nutzung von Künstlicher Intelligenz klar belegt. 
Andererseits gelten Klimawandel und Natur
zerstörung als zentrale, globale Herausforderun-
gen. Wie sollen die Probleme angegangen wer-
den, wenn der Kontakt zur realen Welt, zur Natur 
immer mehr verloren geht?!

Wie kann die Schule auf diese Herausforderun-
gen, vor allem in Experimentalfächern, reagieren?
Schon Johann Wolfgang von Goethe schrieb in 
Faust I „Grau ist alle Theorie!“.
Aus meiner Sicht als alte, erfahrene Biologie- und 
Chemie-Lehrerin möchte ich meine Forderung zu 
einem „Back to the roots!“ im doppelten Sinne 
erläutern.

FRÜHER 

(d.h. vor 30 Jahren, vor dem bundesweiten Zen-
tralabitur) war viel Zeit für Experimente und vor 
allem für ausgedehnte biologische Untersuchun-
gen im Biologieunterricht.

In der Mittelstufe z. B. bekamen beim Thema 
Insekten jede Schülerin und jeder Schüler zwei 
Mehlwürmer zur Beobachtung für 4 Wochen mit 
nach Hause. Die anfängliche Skepsis war schon 
nach einer Woche verschwunden: die Tiere hat-
ten Namen und die Hochachtung auch für die-
se Lebewesen bildete sich aus. Die Lernenden 
dachten sich spannende Experimente aus, um 
herauszufinden, ob die Larven der Mehlkäfer hell 
und dunkel unterscheiden können.

In meinem 5-stündigen Leistungskurs in der 
Oberstufe nahm ich mir drei Wochen Zeit für die 
selbstständige Untersuchung von verschiedenen 
Ökosystemen auf oder am Schulgelände. Die 
Schülerinnen und Schüler untersuchten arbeits-
teilig Wald, Wiese, Teich, Bach, Hecke oder 
Trockenmauer, bestimmten die typischen abio-
tischen und biotischen Faktoren. Das schloss 
auch das mühsame Bestimmen von Pflanzen- 
und Tierarten mit Bestimmungsbüchern mit 

ein. Die Lerngruppe fühlte sich als kleine For-
schungsgruppe und war mit Spaß dabei. Der 
Vergleich der verschiedenen Ökosysteme bzw. 
Gruppenergebnisse war spannend.

HEUTE: 

In der Mittelstufe gibt es noch ein paar Möglich-
keiten zum Kontakt mit realen Pflanzen oder 
(wenigen) Tieren: Anlegen eines Herbariums, 
Präparation eines Organs, kleine Projekte z. B. zu 
Wildbienen.

Am Eichsfeld-Gymnasium unterrichte ich in einer 
kleinen „Nische“ einen Profilkurs Jahrgang 8 zu 
„lebendigen Flüssen“: Jede Schülerin, jeder Schü-
ler untersucht selbstständig einen (Heimat-) 
Bach und bestimmt die Gewässergüte anhand 
von Gewässerstrukturanalyse, chemischen und 
physikalischen Parametern und Saprobienin-
dex. Das ist ein echtes Forschungsprojekt nach 
Anleitung, ohne Zeitdruck und ohne festgelegte 
KC-Vorgaben. Diese individuelle Entdeckungs
reise schärft den Blick der Schülerinnen und 
Schüler für die Natur vor ihrer Haustür und ermu-
tigt auch, sich Gedanken über Verbesserungsvor-
schläge für „ihren“ Bach zu erarbeiten.

Jahrgang 8: Profilkurs „lebendige Flüsse“  
übt die Bestimmung von Leitorganismen.
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In der Oberstufe stellt sich der Naturbezug 
praktisch als rudimentär dar. Die KMK-Inhalte 
beinhalten sehr viel Detailwissen und müssen 
unter Zeitdruck abgearbeitet werden. Selbst 
Zusammenhänge, die beim reinen niedersäch-
sischen Zentralabitur noch zu unterrichten 
waren, sind verloren gegangen. Es gibt „Zeit“ 
für zwei ganztägige Exkursionen (1-mal Ökolo-
gie, 1-mal Evolution) und 1-2 Doppelstunden für 
Freilanduntersuchungen. 

Die Facharbeit im Seminarfach bietet einzig und 
allein einen experimentellen Ansatz zu einer klei-
nen „Forschung“. Natürlich muss fundamentales 
Wissen zur Beurteilung von zentralen Fragen 
bzgl. Natur, Umwelt und Gesundheit etc. und zu 
Inhalten, die die KI auswirft, vorhanden sein. Aber 
wozu muss ein Lernender z. B. die genauesten 
Abläufe der Fotosynthese und der Dissimilation 
auswendig können? Oder was bringen Beurtei-
lungsaufgaben im Abitur mit teils vorgegebenen 
Argumenten?

Meiner Meinung nach beruhen die KMK-Bil-
dungsstandards auf einem alten Bildungsbegriff. 
Die Einigung auf bundesweite Inhalte hat zu einer 
Fülle von abprüfbarem Detailwissen geführt, die 
in den heutigen Zeiten von KI sinnlos erscheint.

Was wäre wünschenswert?
Die Inhalte müssten entschlackt werden. Exempla-
risches Wissen und dafür mehr Wert legen auf das 
Verstehen von Zusammenhängen wäre wichtig.

Das würde mehr Zeit für Experimente und 
Freilanduntersuchungen schaffen.

Der Kontakt zur realen Welt, zur Natur wäre als 
Kontrast zur virtuellen Welt sehr bedeutsam. 
Durch sinnvoll eingesetzte KI sind heute sogar 
die Bestimmungsübungen mithilfe von Bestim-
mungs-Apps wie Flora Incognita und BirdNET 
sehr viel einfacher und nicht so zeitaufwendig 
wie früher. Der Weg hin zu alternativen Prüfungs-
formaten bietet die Chance für mehr eigene und 
„fälschungssichere“ Untersuchungen.

Das eigene Erforschen kann in der Praxis einen 
hohen gymnasialen Anspruch haben: Man muss 
sein eigenes Vorgehen selbst kritisch reflektie-
ren. Man erwirbt vielleicht auch eine höhere Frus-
trationstoleranz, wenn eigene Versuche nicht 
sofort zum Erfolg führen. Wünschenswert wäre 
zudem, wenn die Lernenden dabei eine Hoch-
achtung für die Mühsal der wissenschaftlichen 
Erkenntnisgewinnung und eine Wertschätzung 
von Wissenschaft an sich erwerben würden.

Diese Einbeziehung der realen Welt gilt natürlich 
nicht nur für das Fach Biologie und die anderen 
Naturwissenschaften mit Schülerexperimenten.

In viele Fächern besteht die Möglichkeit, das 
eigene Handeln stärker ins Zentrum des Unter-
richts zu rücken. Seit jeher ist das in Musik, 
Kunst, Sport und Darstellendem Spiel der Fall. 
Aber auch in Geschichte und Erdkunde können 
regionale Bezüge „draußen“ die Leistungen 
sicherer machen vor Betrug mit KI.

Forscherinnen und Forscher „von morgen“ 
bekommt man aus meiner Sicht nur, wenn die 
Schule einen selbsttätigen Einblick in wissen-
schaftliche Arbeitsweisen gewährt und Motiva
tion weckt, sich auf so einen beschwerlichen 
Weg einzulassen.

Wie soll der wissenschaftliche Fortschritt weiter
getragen werden, wenn ein Großteil der jungen 
Menschen nur Inhalte auswendig lernt oder 
durch KI recherchieren lässt und jeder kleine 
Rückschlag sofort zur Aufgabe des Projekts 
führt? 

Und ganz nebenbei: ich finde der Biologieunter-
richt ist auch dazu da, den Blick für die Wunder 
der Natur zu öffnen.

In diesem Sinne: bitte mehr Zeit für das 
Forschen und Entdecken im Unterricht!
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Forschen und Entdecken

Wissenschaftspropädeutisches Arbeiten 
in der Sek. II
Von Katharina Kurze

Das Seminarfach steht in Niedersach-
sen vor dem Aus. Das Kultusministeri-
um selbst begründet diesen Schritt mit 

„künstlicher Intelligenz und weiteren technischen 
und gesellschaftlichen Entwicklungen“, die es 
notwendig machten, „die Prüfungs- und Lern-
kultur auf die neuen Gegebenheiten anzupas-
sen“. „Kombinierte Leistungsnachweise“ sollen 
die Facharbeit ersetzen, für die Vermittlung der 
Inhalte des Seminarfachs böten die neu struktu-
rierten Grundkurse zahlreiche Möglichkeiten.

Mit dieser Einschätzung verkennt die Ministerin 
den Wert eines Faches, das wissenschaftspro-
pädeutisches Arbeiten – dessen Stärkung nach  
§ 11 Abs. 1 NSchG eine der definierenden Aufga-
ben des Gymnasiums ist – fächerunabhängig ins 
Zentrum rückt.

Ein Lernformat für die 
Forschungskompetenz
Im Seminarfach thematisieren und erproben 
die Schülerinnen und Schüler zentrale Elemente 
wissenschaftlichen Arbeitens: Entwicklung einer 
Fragestellung, Quellenrecherche, Hypothesenbil-
dung, Methodenwahl, Auswertung und Präsenta-
tion. Sie sammeln Erfahrung mit der Beurteilung 
der Qualität von Quellen und mit der Belegpflicht 
im wissenschaftlichen Kontext. Sie lernen mit 
Fehlern und Rückschlägen umzugehen, eigene 
Hypothesen zu hinterfragen und durch iterative 
Verbesserungen einem Forschungsziel näher zu 
kommen. Kurz: Sie entwickeln Forschungskom-
petenz.

Das Seminarfach ermöglicht ihnen zudem eine 
große individuelle Freiheit bei der Wahl des The-
mas, mit dem sie sich intensiv und tiefergehend 
auseinandersetzen wollen. Je nach schulischer 
Organisation sind auch Themen aus den Spek-
tren der gewählten Prüfungskurse auf erhöhtem 
Anforderungsniveau möglich.

Die „kombinierten Leistungsnachweise“ sollen in 
den individuellen Prüfungskursen auf grundlegen-
dem Anforderungsniveau angesiedelt werden, wo 
sie eine Klausur ersetzen. Die dafür benötigten 
methodischen Kompetenzen müssen die Schü-
lerinnen und Schüler offenbar „nebenbei“ erwer-
ben, denn zusätzliche Unterrichtszeit im Vergleich 
zu den Schülerinnen und Schülern, die nur eine 
Belegverpflichtung erfüllen, wird den Prüflingen 
eines Grundkurses nicht eingeräumt. Im Grund-

kursunterricht fehlen also Zeit und Raum, um sie 
auf die fachlichen und methodischen Anforderun-
gen einer wissenschaftspropädeutischen Arbeit 
vorzubereiten, weil gleichzeitig auch die anderen 
Schülerinnen und Schüler, die sich in diesem Fach 
nicht prüfen lassen, ein Anrecht auf Unterricht und 
„Beurteilungsanlässe“ haben. 

Forschen im Zeitalter der KI
Erst im Februar dieses Jahres, zur Einführung 
des KI-Chatbots AIS.chat*, sagte die Kultus
ministerin: „Schülerinnen und Schüler müssen 
auf einen Alltag vorbereitet sein, in dem KI allge-
genwärtig ist.“ 

Der Informatikunterricht thematisiert die Arbeits-
weise künstlicher Intelligenz, im Fachunterricht 
der klassischen Fächer wird die Arbeit mit KI 
sporadisch eine Rolle spielen. Im Seminarfach 
ist verantwortungsvolle und reflektierte Arbeit 
mit künstlicher Intelligenz zu Forschungszwe-
cken und beim Verfassen einer wissenschaft
lichen Arbeit ein zentrales Thema. Immer wieder 
und in unterschiedlichen Kontexten müssen die 
Vorschläge eines KI-Chatbots kritisch betrachtet 
werden. Sei es bei der Suche nach einer geeigne-
ten Forschungsfrage, sei es bei der Quellensuche, 
sei es bei der Gliederung der Arbeit. Die Ergebnis-
se, die ChatGPT und Co. liefern, sind in der Regel 
nicht perfekt: Gliederungen enthalten Kapitel, 
die trotz unterschiedlicher Überschriften nahezu 
gleiche Inhalte ergeben, Forschungsfragen, die 
die KI vorschlägt, eignen sich wegen mangelnder 
Tiefe eher für ein Überblicks-Referat in der Sek. 
I und einige der Quellen, die vorgeschlagen wer-
den, sind reine Fantasieprodukte des Chatbots. 
Die Anfertigung einer abiturrelevanten längeren 
Arbeit macht es für Schülerinnen und Schüler 
notwendig, sich mit diesen Grenzen und Schwä-
chen des vermeintlich überstarken Werkzeugs zu 
befassen und eigene Wege zur Verbesserung der 
Ergebnisse zu erforschen. 

Die Schüler von heute sind die Forscher von mor-
gen und gute Forschungsergebnisse werden sie 
nur dann erzielen, wenn sie mit allen zur Verfügung 
stehenden Werkzeugen adäquat umgehen. 

Die universitäre Hausarbeit und die 
schulische Facharbeit
Die Universitäten sehen sich den gleichen „tech-
nischen und gesellschaftlichen Entwicklungen“ 
gegenüber wie die Schulen. Die Facharbeit ist an 
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den Erfordernissen universitärer Hausarbeiten 
orientiert. Eine Weiterentwicklung der wissen-
schaftspropädeutischen Prüfungsformate im 
universitären und im schulischen Bereich sollte 
also idealerweise Hand in Hand gehen. 

Im universitären Bereich erarbeitet jede Uni-
versität ihre eigenen Richtlinien, die einander 
aber zunehmend ähneln. Hausarbeiten werden 
keineswegs als Prüfungsformat aus dem uni-
versitären Lehrbetrieb verbannt. Man erwartet 
vielmehr von den Studierenden, dass sie die zur 
Verfügung stehenden Hilfsmittel, also auch KI, 
transparent und verantwortungsvoll verwenden. 
Für die Beurteilung sind klare Vorgaben, insbe-
sondere in Bezug auf Zitierweise und Quellen-
qualität unerlässlich, die auch bei der Korrektur 
zumindest stichprobenartig überprüft werden 
müssen. Für die Forschung bleibt die Präsenta-
tion von Methoden und Ergebnissen in schrift
licher Form eine Notwendigkeit.

Im schulischen Bereich werden „Freiräume“ 
geschaffen. Die „kombinierten Leistungsnach-
weise“ sollen die Schülerinnen und Schüler auf 
die mündliche Abiturprüfung vorbereiten und 
die Erprobung unterschiedlicher Methoden und 
Arbeitsformen auf wissenschaftspropädeuti-
schem Niveau fördern. Dazu sollen ausdrücklich 

auch kollaborative Arbeitsformen gehören. Es 
entsteht also ein Flickenteppich unterschied-
lichster Prüfungsformen, nicht nur von Schule 
zu Schule, sondern sogar von Lehrkraft zu Lehr-
kraft. Durch das Seminarfach haben alle Abitu-
rientinnen und Abiturienten relativ eigenständig 
wissenschaftspropädeutische Forschungsarbeit 
leisten und deren Ergebnisse in einer schrift
lichen Arbeit und in einer vorwiegend mündlichen 
Präsentation darstellen müssen – Kompetenzen, 
die weiterhin in der Forschung in fast allen Fach-
bereichen erwartet werden. 

Ein organisatorischer Hürdenlauf
Für jede mündliche Prüfung – man sieht es 
bereits bei den Sprechprüfungen in den moder-
nen Fremdsprachen – sind ein Raum und, da die 
prüfende und eine zweite Lehrkraft, die Protokoll 
führt, nicht ihren planmäßigen Unterricht erteilen 
können, Vertretungen zu organisieren. Zusätzlich 
zu den mündlichen Prüfungen, die bereits durch-
geführt werden, wird nun jeder Schüler und jede 
Schülerin der Qualifikationsphase zwei „kombi-
nierte Leistungsnachweise“ mit einem individu-
ellen mündlichen Prüfungsteil erbringen müssen 
und eine zweite mündliche Abiturprüfung.

Dass bislang die mündliche Abiturprüfung regu-
lär die erste derartige Prüfung im Verlauf eines 
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Das forschend-entdeckende Lernen im 
forschend-entwickelnden Verfahren
Von Dr. Christoph Rabbow

Schülerlebens ist, ist schon lange problematisch, 
aber ohne Unterrichtsausfälle für die übrigen 
Schülerinnen und Schüler wird dieses Manko 
nicht zu beheben sein.

Degradierung der Forschungskompetenz
Mit dem Abitur wird den jungen Menschen „Stu-
dierfähigkeit“ bescheinigt. Der Facharbeit als 
größter wissenschaftspropädeutischer Leistung 
kommt dabei eine hervorgehobene Rolle zu: Titel 
und Note der Facharbeit werden auf dem Abi-
turzeugnis genannt, zwei von drei Seminarfach-
Semestern gehen in die Abiturnote ein.

Selbst wenn zukünftige Abiturientinnen und Abi-
turienten im Rahmen eines „kombinierten Leis-
tungsnachweises“ eine annähernd vergleichbare 
Forschungsarbeit erbrächten, würde diese im 
Rahmen des Abiturs nur den Wert einer Klausur 
haben. Damit geht ein wichtiger Anreiz für Schü-
lerinnen und Schüler, die notwendige Zeit und 
Sorgfalt zu investieren.

Plädoyer für die 
wissenschaftspropädeutische Arbeit im 
Rahmen des Abiturs
Studierfähigkeit sollte sich an den modernen 
Erfordernissen eines Studiums orientieren. Die 
Universitäten erwarten von den Studienanfän-
gern neben soliden fachlichen Grundkenntnissen 
Selbstständigkeit, Eigenverantwortung, kritisches 
und analytisches Denken. Das Anfertigen der 
Facharbeit fördert genau diese Kompetenzen 
zielgerichtet durch eine Aufgabenstellung, die den 
jungen Menschen in ähnlicher Form an den Uni-
versitäten wiederbegegnen wird: Sie wählen inner-
halb eines abgesteckten Rahmens selbstständig 
ein Thema und bearbeiten es selbstständig. Sie 
übernehmen Verantwortung für eine fristgerechte 

Fertigstellung, einen sachgerechten Einsatz der 
zur Verfügung stehenden Hilfsmittel und einen 
wissenschaftlichen Anforderungen genügenden 
Umgang mit Quellen und Belegen. Sie beurteilen 
ihre Quellen und reflektieren ihre eigenen For-
schungsergebnisse kritisch. Im Seminarfach ler-
nen sie, was „akademische Integrität“ bedeutet, 
und warum sie im wissenschaftlichen Diskurs 
unerlässlich ist. Sie haben Gelegenheit, die Gren-
zen der zur Verfügung stehenden Hilfsmittel ken-
nenzulernen und Strategien zu entwickeln, diese 
Grenzen durch Eigenleistung zu überwinden. Sie 
erhalten Zeit, um ihr Forschungsprojekt in akade-
mischer Tiefe zu verfolgen und die Ergebnisse zu 
präsentieren.

In der Forschung ist es noch immer üblich, wis-
senschaftliche Ergebnisse hauptsächlich in 
schriftlicher Form unter Angabe der Hilfsmittel 
und Quellen der akademischen Öffentlichkeit 
zugänglich zu machen. In dieser Form ist die 
Methodik für Fachkollegen nachvollziehbar und 
ggf. kritisierbar. Für alle weiteren Formen der 
Präsentation – sei es ein Vortrag mit visueller 
Unterstützung (PowerPoint), sei es ein wissen-
schaftliches Poster, sei es ein multimediales 
Kunstwerk – dient die schriftliche Ausarbeitung 
als Grundlage. Sie ist das, was bleibt und was in 
den wissenschaftlichen Diskurs eingeht.

Damit ist das Seminarfach gerade vor dem Hinter-
grund der gesellschaftlichen Entwicklungen wich-
tig, um den Schülerinnen und Schülern wissen
schaftliche Arbeitsweisen nahezubringen und die 
Facharbeit ist noch immer – trotz oder gerade 
wegen all der „technischen und gesellschaftlichen 
Entwicklungen“ – ein wichtiges Prüfungsformat, 
um die Studierfähigkeit der Abiturientinnen und 
Abiturienten zu beurteilen.

Forschen und Entdecken

Seit meines Pädagogikstudiums versuche 
ich forschend-entdeckenden Unterricht 
umzusetzen. Die Kieler Schule war für 

die offenen Unterrichtsformen bekannt, wurde 
durch Frey und Meininger doch die damals noch 
recht neue Projektmethode etabliert. Wir Studie-
renden am IPN, dem Institut für die Pädagogik 
der Naturwissenschaften, mussten entsprechen-
de Unterrichtsvorhaben planen und umsetzen. Im 
Vorbereitungsdienst am Institut für Theorie und 

Praxis der Schule in Flensburg griff ich diese offe-
nen Verfahren auf. 

Der forschend-entdeckende (oder auch for-
schend-entwickelnde) Unterricht befähigt Lernen-
de, sich fachliches Wissen durch eigenes Han-
deln und Reflektieren anzueignen. Dabei werden 
die Prinzipien des wissenschaftlichen Arbeitens 
sowie die naturwissenschaftlichen Denk- und 
Arbeitsweisen gelehrt und gelernt. Es können 
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dabei didaktische Prinzipien wie der handlungso-
rientierte und offene Unterricht sowie aufeinander 
aufbauendes Lernen und Lernen im Dialog durch 
Frage und Antwort, eingesetzt werden. Neugier 
ist Antrieb, um wissenschaftliches Vorgehen zu 
erfahren. Das Umsetzen eigener Vorschläge 
macht Lust auf mehr Forschung. Gemeinsames 
Erforschen erfordert Kooperation und Kollabora-
tion. Die Schülerautonomie wird durch Eigenver-
antwortung gefördert.

Forschend-entdeckendes Lernen ist nicht fach-
spezifisch, sondern allgemeingültig. Das Prinzip 
ist aber nicht nur wissenschaftlich anzuwen-
den, es erlaubt die erlernten Grundsätze und 
Arbeitsweisen auch in anderen Fächern und 
bei außerschulischen Problemen einzusetzen. 
Schülerhandeln steht bei der Problemlösung 
im Mittelpunkt eines wissenschaftspropädeuti-
schen Vorgehens. Das verdeutlicht das dem Ver-
fahren zugrunde liegende Artikulationsschema: 

Öffnen des Problemraums – 
­Hypothesenbildung (Zieldefinition) 
– Wegfindung – Problemlösung – 
Vorstellen und Konsensherstellung 
des Ergebnisses – Metakognition. 

Das Verfahren ist für junge Lehrkräfte in der Pla-
nung und Umsetzung anspruchsvoll. Daher wird 
es meist erst in der zweiten Phase der Ausbildung 
ausprobiert. Schüler sind intrinsisch motiviert, 
wenn Probleme aus ihrem Alltag, ihrer Lebens-
welt oder ihrer unmittelbaren Umgebung geklärt 
werden. Kontextstrukturierte Didaktiken fußen 
oft auf der Lebenswelt der Lernenden. Dabei 

werden (natur)wissenschaftliche Phänomene 
betrachtet und einer Problemlösung zugänglich 
gemacht. Die Schülerinnen und Schüler formu-
lieren zu den aufgeworfenen Kontexten Fragen 
(Neugierphase), die sie klären wollen. Wenn die 
Problemfrage formuliert wurde (Zieltranspa-
renz), müssen sich die Schüler Wege überlegen, 
wie sie die aufgeworfene Problemstellung ange-
hen wollen (Wegtransparenz). Für die Lehrkraft 
ist dies eine besonders interessante (Gelenk)
stelle im Unterricht, da verschiedene Wege zum 
Ziel führen können. Und die Schülergruppen 
entscheiden selbst, welchen Weg sie beschrei-
ten wollen. Die Schülerautonomie bei dem for-
schend-entdeckenden Unterricht ist hoch, dar-
auf muss sich die Lehrkraft einlassen und diese 
Gelenkstelle des Unterrichts im Vorwege anti-
zipieren und Lernhilfen für ganz verschiedene 
mögliche Lernschwierigkeiten planen. Die Grup-
pen bekommen eine festgelegte Zeit für die Pro-
blemlösung und erschließen sich eigenständig 
die Mittel und Medien, die sie für die Beantwor-
tung der Fragen nutzen wollen, d.h. methodische 
Entscheidungen werden an die Schülerinnen und 
Schüler abgegeben. Nach der Problemlösungs-
phase folgt die Präsentation der Ergebnisse und 
eventuell abschließend auch noch eine Reflexion 
oder Diskussion der Vorgehensweise (Phase der 
Metakognition/Evaluation).

Wann und wo ist die Lehrkraft aktiv?
Forschend fragender Unterricht findet in meh-
reren Phasen statt. Die Lehrkraft moderiert den 
Lernprozess. Die Herausforderung besteht dar-
in, ein Gleichgewicht zwischen Steuerung und 
Offenheit zu halten. Man muss als Lehrperson 
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in den Phasen der Öffnung Zurückhaltung üben 
und den Lernprozess eher begleiten als direkt 
lenken. Wenn man sich die einzelnen Phasen des 
Unterrichts anschaut, kommen der Lehrperson 
unterschiedliche Aufgaben zu.

1. �Die Öffnung des Problemraums – die 
„Neugierphase“

In dieser Phase werden die Lernenden mit dem 
Lerngegenstand konfrontiert. In dieser Phase ist 
die Aktivität der Lehrkraft hoch. Durch die Präsen-
tation des Problems sollen die Schüler abgeholt 
werden und Fragen zum aufgeworfenen (Lern)
inhalt artikulieren. Es gibt immer auch Fragen, 
die im Rahmen des Unterrichts nicht beantwortet 
werden können, auch das sollte in dieser Phase 
geklärt werden. Diese Phase erfordert von der 
Lehrkraft eine hohe Fach- und Methodenkompe-
tenz. Die Lehrkraft muss in dieser Phase reflek-
tieren können, welche Fragen untersucht werden 
können und wo Sackgassen liegen könnten. Dies 
ist eine Gefahr, der sich junge Lehrkräfte anfangs 
ungern aussetzen und das ist auch absolut ver-
ständlich. Wenn man nicht weiß, wo die Reise hin-
gehen könnte, kann das zu Unsicherheit führen. 
Ich kann Lehrkräfte im Vorbereitungsdienst nur 
ermutigen, sich zu trauen und den Schülerleis-
tungen zu vertrauen. Es gehört Mut dazu, aber 
der Mut wird belohnt. Wenn die Öffnung des Pro-
blemraums gelingt, wird die Neugier der Schüle-
rinnen und Schüler geweckt und sie setzen sich 
intensiv mit dem Inhalt auseinander. Dadurch wird 
der Inhalt zu einem Lerninhalt und das Triebwerk 
des forschend-entdeckenden Lernens in Gang 
gesetzt. Je besser die Öffnung des Problem-

raums gelingt, desto mehr Fragen kommen aus 
der Lerngruppe. 

2. �Die Hypothesenbildung oder 
Vermutungsphase 

Die Aufforderung zur Formulierung von Hypo-
thesen oder Vermutungen bestimmt die nächste 
Phase des Verfahrens. Die Schülerinnen und 
Schüler greifen auf Erkenntnisse des Vorunter-
richts zurück und ziehen Vergleiche zum neuen 
Problem. Die Voraussetzungen zur eigentlichen 
Problemlösung sollten in der Regel bereits gelegt 
sein. Im Anfangsunterricht ist das Verfahren auch 
umsetzbar, oft werden aber anstelle von Hypo-
thesen lediglich Vermutungen formuliert. Das ist 
nicht schlimm, denn auch Vermutungen bahnen 
dieses Verfahren an. Begründungen von Hypo-
thesen sollen zu Diskussionen in der Lerngruppe 
beitragen und erste Lösungsansätze generieren. 
Die Lehrkraft moderiert die Diskussion, ohne 
Lösungswege vorwegzunehmen oder grundsätz-
lich auszuschließen. Oft freuen sich junge Lehr-
kräfte, wenn in dieser Phase schon die „richtige“ 
Lösung genannt wird und sie springen erkennbar 
darauf an. Hier sollte die Lehrkraft es aber unbe-
dingt mit einem Song von Lady Gaga halten: 
Pokerface aufsetzen und innerlich freuen. Zurück-
haltung ist in dieser Phase das erste Gebot.

3. Die Wegfindungsphase 
In dieser Phase werden nach dem Vorbild des 
wissenschaftlichen Arbeitens Vorschläge für 
Lösungsansätze geprüft. Dabei ist zu klären:
•	 �Wie soll vorgegangen werden? Arbeitsteilig 

oder gemeinsam? 

Forschen und Entdecken
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•	 �Sind die Vorgehensweisen sinnvoll? Sind diese 
zielführend, um die Leitfrage zu beantworten?

•	 �Welche Methoden sind überhaupt sinnvoll 
und welche nicht? 

•	 �Soll ein Experiment, ein Modell, eine Umfrage 
oder eine Recherche eingesetzt werden? 

•	 �Hilft hier KI weiter? Wie sieht dann ein ent-
sprechender einschränkender Prompt aus? 

Die Schülerinnen und Schüler müssen Ansätze 
miteinander vergleichen und bewerten. Dies 
führt zu einem Kompetenzerwerb im Bewer-
ten von Lösungsstrategien. Hier lernen Schüle
rinnen und Schüler, Strategien zu entwickeln 
und Heurismen umzusetzen, ein wesentliches 
Kennzeichen wissenschaftspropädeutischen 
Unterrichts. Schließlich sollte klar sein, welche 
Wege beschritten werden können. Dies können 
durchaus unterschiedliche Wege sein, die später 
zusammengeführt werden müssen. Entschei-
dend ist: Die Schülergruppen legen fest, wie sie 
vorgehen wollen, nicht die Lehrkraft. Auch, wenn 
die gewählten Lösungsansätze nicht unbedingt 
zum Ziel und damit der Problemlösung führen, 
so ist dies doch eine wichtige Erkenntnis, denn 
die Wissenschaft funktioniert ja genauso. Man 
sollte keineswegs suggerieren, alles ließe sich 
auf Anhieb lösen. Auch Umwege sind Wege, aus 
Sackgassen kommt man heraus. Die Erkenntnis 
des Scheiterns sollte Schülerinnen und Schülern 
nicht genommen werden. Selbstoptimierung 
ist Fehleranalyse. Viel zu oft planen wir Unter-
richt ohne Umwege und Sackgassen. Im for-
schend-entdeckenden Lernen ist auch ein Schei-
tern an der Problemfrage erlaubt, trägt dies doch 
zu der Erkenntnis bei, dass nicht alles beim ersten 
Mal klappen muss. Das muss man ganz sportlich 
sehen.

4. �Die Problemlösungsphase  
(„Die 4K+1-Phase“)

Auch in dieser Phase ist wissenschaftliches 
Arbeiten Vorbild, sodass „richtiges” Forschen 
stattfindet. Die Schüler überprüfen ihre Hypothe-
sen anhand verschiedener Methoden, die auf den 
Vorschlägen der vorherigen Phase beruhen. In 
dieser Phase werden die vier „Ks“, also Kreativität, 
Kollaboration, Kommunikation und das Kritische 
Denken geschult. Zwar nutzt man bereits während 
der ersten drei Phasen des forschend-entdecken-
den Lernens diese Kompetenzen des 21. Jahr-
hunderts, in der Problemlösungsphase erreichen 
diese aber meist den didaktischen Höhepunkt der 
Stunde. 

(K1) Kreativität erfordert die Fähigkeit, Neues zu 
denken,  alternative Lösungsansätze zu finden, 
ungewöhnliche Wege auszuprobieren und Stra-
tegien zu entwickeln. 

(K2) Kollaboration lebt von Interaktion, kritischer 
Auseinandersetzung und gegenseitigem Aus-
tausch zwischen Menschen. 

(K3) Im Bereich der Kommunikation sollen 
Schülerinnen und Schüler lernen, Gedanken, ihre 
Arbeiten und ihre Denkprozesse einem Publikum 
adäquat mitzuteilen. Sie lernen, sich präzise aus-
zudrücken und fachsprachlich korrekt zu kom-
munizieren. Sie entwickeln ihre Bildungssprache 
weiter und kommen dann von einer Metaebene 
zur Fachsprache und darüber zu formalisierten 
Sprachen.

(K4) Kritischen Denken erfordert von Schülerin-
nen und Schülern die Fähigkeiten, Inhalte und 
Gegenstände auf Vor- und Nachteile hin abzu
wägen, Bewertungen von Daten vorzunehmen 
und zu einer begründeten und reflektierten Ent-
scheidung zu gelangen. 

Zu den 4Ks kommt heute ein „fünftes K“. Dies 
ist das Nutzen von Künstlicher Intelligenz (KI). 
Sie kann in allen vier Bereichen als ein mög
licher methodischer Unterbau verstanden wer-
den. Aber die Lehrkraft entscheidet anhand ihrer 
Fachexpertise, ob der Einsatz von KI in der Unter-
richtssituation sinnvoll ist oder im Sinne eines 
optimalen Lernzuwachses darauf verzichtet wer-
den sollte. Man kann die Problemlösungsphase 
also als kreative, kollaborative, kommunikative 
Phase kritischen Denkens unter einer möglichen 
Verwendung künstlicher Intelligenz definieren, es 
ist also quasi eine 4K+1-Phase.

5. Präsentation und Konsensbildung 
Als (vor)letzte Phase des forschend-entdecken-
den Unterrichts folgt die Sicherung der Ergebnisse 
durch Präsentationen der Gruppenergebnisse. 
Diese werden der Allgemeinheit vorgestellt und 
von dieser gewürdigt. Es findet die Überprüfung 
statt, ob präsentierte Lösungen Antworten auf die 
Leitfrage liefern und sich das in der Einstiegsphase 
aufgerissene Problem so lösen ließe oder eben 
nicht. Das neu erworbene Wissen lässt sich durch 
Bezüge zum Vorwissen verstetigen. Wichtig ist im 
Anschluss an die Präsentation eine Konsensbil-
dung (Verallgemeinerung) über das, was gelernt 
wurde und was aus den Lernprozessen, die für 
die Schülerinnen und Schüler individuell erfolgten, 
aus der Stunde mitgenommen werden kann. Hier 
ist die Lehrkraft besonders gefordert, die Ergeb-
nisse im Blick zu halten und zu entscheiden, was 
für den Lernprozess und die Lernenden wichtig 
ist. Dieser Konsens sollte in Form einer These, 
eines Informationstextes oder eines gemeinsam 
entwickelten Tafelbildes aus der Stunde mitge-
nommen werden. Geschieht dies am Ende nicht, 
so läuft man Gefahr, dass Stunden mit problem-
lösendem Ansatz von Lerngruppen als unstruk-
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turiert oder zerfasert wahrgenommen werden 
können. Gerade jüngere Schüler können verunsi-
chert werden und fordern am Ende ein Ergebnis 
ein, das sie mit nach Hause nehmen können. Wie 
sagte ein Schüler einer 6. Klasse nach einem for-
schend-entdeckenden Unterrichtsgang zu mir: 
„Morgen machen wir dann wieder richtigen Unter-
richt.“ Meine Antwort darauf: „Morgen machen wir 
anderen richtigen Unterricht, heute war eben die-
ser Unterricht der richtige.“ Die Erwartungshaltung 
der Schülerinnen und Schüler ist klar, sie wollen 
am Ende ein nachvollziehbares Lernergebnis aus 
dem Unterricht mitnehmen.

6. �Reflexion des Lernprozesses und 
Metakognition

Wenn am Ende der Stunde noch ausreichend 
Zeit ist, sollte eine Reflexion über den Lernpro-
zess erfolgen. Dazu kann durch Anleitung der 
Lehrkraft eine von den Schülern durchgeführte 
Auswertung der Vorgehensweise stattfinden. 
•	 �Wie wurde konkret vorgegangen?
•	 �Warum war die Vorgehensweise erfolgreich?
•	 �Welche Strategien waren nicht zielführend oder 

haben sich als nur wenig wirksam erwiesen?
•	 �Woran lag es, dass man damit nicht weiter-

kam? 
•	 �Welche Lernschwierigkeiten tauchten auf 

und wie konnten diese überwunden werden? 
Wie hoch wird die Lernbarriere insgesamt 
eingeschätzt?

Die Höhe der Lernbarriere wird sehr individuell 
eingeschätzt. Aber die Auseinandersetzung mit 
den Lernenden gibt der Lehrkraft wertvolle Infor-
mationen über das individuelle Schülerverhalten 
und -können. Dieses Wissen ist geeignet, um bei 
Planungen zukünftiger Unterrichtseinheiten ggf. 
einen noch individuelleren Lernhilfeapparat vor-
zuhalten. Dadurch kann künftigen Lernschwie-
rigkeiten begegnet werden und die Höhe der 
Lernbarriere individuell angepasst werden. Dies 
ermöglicht in den Gruppen einerseits binnen-
differenziertes Arbeiten an der Problemlösung 
und andererseits erhalten die Lernenden Feed-
back über ihr Können oder ihre Fehlstände. Die 
Schülerinnen und Schüler lernen dadurch, eigene 
Fähigkeiten und Fertigkeiten zu analysieren und 
zu optimieren.

Um dieses Verfahren als Lehrkraft durchführen zu 
können, muss der Sachinhalt vollständig durch-
drungen und didaktisch in die Einzelteile zerlegt 
werden. Dies ist Aufgabe einer professionell aus-
gebildeten Lehrkraft. Daher sollte man sich der Vor- 
und Nachteile der Lehrverfahren bewusst sein. 

Forschen und Entdecken

Die folgende tabellarische Übersicht stellt die Vor- und Nachteile beim forschend-entdeckenden 
Lernen dar.

Vorteile Nachteile
	Die SuS lernen intrinsisch motiviert aus Neu-

gier und angetrieben durch selbst gestellte 
Fragen. Lernen wird positiv erlebt und das 
führt wiederum zur Motivation. 

	Die SuS erlernen Strategien, Probleme anzu-
gehen. Sie formulieren Vermutungen oder 
Hypothesen und überprüfen diese. 

	Erforschen durch Handeln fördert die Hand-
lungsorientierung. Dadurch wird Wissen 
nachhaltig erworben. Forschend-entdecken-
des Lernen weist einen besseren Transfer 
und eine bessere Konsolidierung als 
geschlossene Unterrichtsformen auf. 

	Wissenschaftspropädeutisches Arbeiten  
und wissenschaftliche Forschungsmetho-
den werden erlernt. Der Kompetenzzuwachs 
liegt im Bereich der Erkenntnisgewinnung. 

	Das offene Format ist aufgrund der sechs 
Phasen gut planbar. 

	Individuelle Lernprozesse beobachten zu 
können, ist für die Lehrkraft bereichernd. 
Insbesondere können aus den Erkenntnis-
sen für künftige Planungen Schlüsse mit 
Blick auf mögliche Binnendifferenzierung 
erfolgen. 

	Das forschend-entdeckende Lehrverfahren 
benötigt mehr Aufwand bei Vorbereitung 
und auch mehr Zeit bei der Durchführung. 
Durch den Druck, bestimmte Kompetenzen 
gemäß KC in vorgesehener Zeit erreichen zu 
müssen, könnte der Einsatz des Verfahrens 
als eher hinderlich angesehen werden. 

	Das Lehrverfahren erfordert Kompetenz 
und Geschick der Lehrkraft. Die SuS sollen 
neugierig und gespannt sein auf das, was 
kommt. Dazu muss ernsthaftes Interesse in 
den Schülerköpfen generiert werden. Dies 
fällt Berufseinsteigern anfangs schwer.

	Zeitdruck kann das Lenkungsverhalten der 
Lehrkraft beeinflussen. Eine starke Lenkung 
ist für das Verfahren aber kontraproduktiv. 
Umwege müssen zugelassen und auch vor-
her durchdacht werden. Wenn die Lehrkraft 
Lösungsansätze von SuS in Frage stellt, 
kann dies zur Demotivation beitragen. 

	Je nach Fach und Lehrplan kann das Verfah-
ren hohe Anforderungen an die Ausstattung 
der Schule haben. Insbesondere, wenn Ideen 
überprüft werden sollen, die nur schwer 
umzusetzen sind. 

SuS: Schülerinnen und Schüler
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Offen oder geschlossen? – das ist gar 
nicht die Frage!
Von Dr. Christoph Rabbow

Vergleicht man die Lerneffektstärken von 
lehrergeleitetem Unterricht (Frontalun-
terricht) mit der des problemlösenden 

Unterrichts, so stellt man fest, dass diese in der 
gleichen Größenordnung von 0,60 liegen, ebenso 
wie übrigens die fachspezifischen Lehrerfortbil-
dungen. 

Warum liegen geschlossene und offene 
Unterrichtsformen eigentlich so dicht 
beieinander?
Anscheinend haben beide Formen ihre Berechti-
gung und die Schülerinnen und Schüler können 
sowohl aus einem guten Frontalunterricht als 
auch aus einem guten offenen Unterricht viel mit-
nehmen. Diese Einschätzung der Hattie-Studie 
von 2013 kann ich mit den Beobachtungen der 
Lehrkräfteausbildung, die ich seit nunmehr 22 
Jahren betreibe, nur bekräftigen. Es gibt Lehrkräf-
te, die es hervorragend verstehen, Schülerinnen 
und Schüler durch ihre eigene Begeisterung für 
das Fach anzustecken und da ist ein lehrerzen-
trierter Unterricht für die Lernenden wohltuend. 
Es gibt extrovertiertere Lehrpersönlichkeiten, die 

das gut leben können und den Schülerinnen und 
Schülern gleichermaßen Denkräume eröffnen. 
Die Schülerschaft wird in ihren Bedürfnissen 
wahrgenommen, Lernvoraussetzungen erschlie-
ßen die Lernausgangslage und die didaktische 
Progression wird dann professionell auf die 
jeweilige Gruppe abgestimmt. Nicht das metho-
dische Vorgehen bestimmt die Güte des Unter-
richts, sondern immer nur die zugrunde liegende 
Didaktik. Es muss klar sein, was am Ende in den 
Köpfen der Schülerinnen und Schüler ankommen 
soll und dort belastbar abgespeichert ist. Dazu 
muss in beiden Fällen, ob offen oder geschlos-
sen, eine didaktische Analyse mit Lernvorausset-
zungen und Lernschwierigkeiten erfolgen. Erst 
wenn geklärt ist, wie hoch die Lernbarriere tat-
sächlich ist und welche Lernhilfen geeignet sind, 
die Barriere zu überwinden, kommt die Wahl der 
Methode und der Medien. Wenn die Lernbarriere 
mittels strategischer Hilfen von den Lernenden 
überwunden werden kann, bieten sich offene 
Unterrichtsformen wie das problemlösende Ver-
fahren oder das forschend-entdeckende Verfah-
ren an. Sind hingegen inhaltliche Hilfen notwen-
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dig und sinnvoll, wählt man ein geschlossenes 
Vorgehen im Unterricht, wie das aufgebend-erar-
beitende oder das expositorische Verfahren. 

Das „Primat der Didaktik“ ist in Zeiten von 
Chat-Bots aktueller denn je 
Aus der Didaktik ergibt sich die Methodik und 
nicht umgekehrt, wie viele Studierende und 
Berufseinsteiger anfangs noch glauben mögen. 
Ein Grund dafür mag die Ausbildung im Studi-
um sein. (Fach)didaktiker profilieren sich gerne 
im Lichte eines methodischen Zirkus von „Lern
arrangements“ wie Placemats, Gruppenpuzzles, 
Gallery-Walks, einer Forschersonne, Lerntage-
büchern oder Lernkarussells, Rollenspielen und 
Stationenarbeiten, aber auch dem Schülerein-
satz von KI-Chats. Methodische Arrangements 
und eine Kenntnis über die Vielfalt methodi-
scher Möglichkeiten sind für den Lernprozess 
wichtig, aber nicht entscheidend. Wem nützt 
eine Stationsarbeit, wenn den Schülerinnen und 
Schülern an den einzelnen Stationen der Zusam-
menhang mit dem Unterrichtsthema gar nicht 
bewusst ist. Wem nützt ein Gallerywalk, wenn 
nur das schöne Plakat am Ende der Gruppen-
phase zählt und inhaltlich für die Einzelnen kaum 
etwas aus den anderen Gruppen mitgenommen 
wird. Wem nützt ein Speeddating in Form von 
Lernkarussells, wenn der Lernzuwachs am Ende 
gering ist, weil nichts nachhaltig verankert wird. 
Wem nützt der Einsatz des Co-Piloten, wenn er 
selbst gar nicht navigieren kann.

Diese Beispiele zeigen, dass es eben auf die 
Planung ankommt und die kommt nicht von 
ungefähr. Zur Planung gehört eine umfassende 
didaktische Analyse, die didaktische Redukti-
on und ggf. eine Reorganisation. „Offen oder 
geschlossen?“ ist nicht wirklich die zentrale 
Frage von Unterricht, sie ist eher nachrangig. 
Wichtiger wäre es zu klären, welche Relevanz 
der Lerninhalt für die Schülerinnen und Schüler 
hat. Die Fragen nach dem Wieso, dem Weshalb 
und dem Warum (also ganz gemäß dem Titel-
song der Sesamstraße) müssen vor der Form 
geklärt werden. Im Sinne von Wolfgang Klafki 
ist die Gesellschafts- und die Zukunftsrelevanz 
zu beleuchten, genauso wie eine Exemplarität 
oder eine mögliche historische Bedeutung des 
Inhalts. Erst durch diese Auseinandersetzung 
wird aus einem Fachinhalt ein Lerninhalt mit 
all seinen Lernschwierigkeiten und erst danach 
geht es dann in die methodische Grobplanung, 
dann in die Feinplanung. Wer andersherum 
denkt, verkennt den Kern des Lernens mit all 
seinen Facetten. Lernen ist und bleibt anstren-
gend. Zur Überwindung der Lernbarriere muss 
man als lernende Person etwas leisten. Das ist 
eine Erkenntnis, die man bei Verwendung von KI 
durch Chat-GPT oder sogenannten Co-Piloten 

berücksichtigen muss, andernfalls kann sich 
der Co-Pilot schnell als geistiger Tiefflieger ent-
puppen.

Lernwirksamer Unterricht gelingt 
durch qualitativ hohe, fachspezifische 
Fortbildungsangebote
Man kann einen überzeugenden Frontalunter-
richt nicht mit einem schlecht gemachten offe-
nen Unterricht vergleichen, ebenso darf man 
einen guten offenen Unterricht nicht einem 
schlechten Frontalunterricht gegenüberstellen. 
Die Anhängerschaft des Frontalunterrichts wird 
viele Faktoren finden, mit denen sie nicht nur die 
Beziehungsebene verbessern können, sondern 
auch das eigenaktive, selbstregulierte Lernen der 
Kinder stärken. Vertreter des Offenen Unterrichts 
meinen, die hohe Kunst in der Öffnung ist es, 
als Lehrkraft nicht konturlos und beliebig, son-
dern authentisch und didaktisch präsent zu sein, 
ohne Schülerrechte in Frage zu stellen. Beide 
Sichtweisen haben ihre Berechtigung. Es geht 
nicht um entweder oder, sondern um sowohl als 
auch. So viel pädagogische Freiheit muss jeder 
Lehrkraft zugestanden werden. Vielleicht müs-
sen sich Schulreformer an Universitäten und in 
Ministerien auch die Frage gefallen lassen, ob sie 
falsch lagen, als sie behaupteten, die Lehrkraft 
solle sich im Lernprozess des Kindes überflüssig 
machen. Vielleicht sollte man sich lieber ganz 
unideologisch (!) auf fachspezifische Lehrkräfte
fortbildungen konzentrieren, denn diese sind 
nach John Hattie genauso lernwirksam wie pro-
blemlösender Unterricht oder Frontalunterricht. 
Dies ist ein Feld, welches heute viel zu wenig Auf-
merksamkeit geschenkt wird. Vorsicht ist aber 
auch hier angebracht: Es geht dann nicht um den 
Einsatz von künstlicher Intelligenz im Unterricht 
sondern, um den Einsatz menschlicher Intelli-
genz bei (neuen) fachspezifischen Anforderun-
gen, z. B. in der Elektrochemie, Ökologie, Laser-
technologie oder Geometrie.

Forschen und Entdecken
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Eine Schülerinitiative

95 Thesen zur Erneuerung der mathematisch-
naturwissenschaftlichen Bildung an Gymnasien.
Von Boris Rundenberg und Moritz Witt

W ir sind Schüler im 12. Jahrgang eines 
niedersächsischen Gymnasiums und 
erlauben uns, gleich am Anfang dem 

sehr geehrten Leser eine persönliche Frage zu 
stellen, die er versuchen sollte, ehrlich für sich zu 
beantworten:

Was sollte bei der Erstellung eines 
erfolgreichen Bildungssystems 
unbedingt vermieden werden?

Im Rahmen unserer 95 Thesen zur Erneuerung 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Bil-
dung an Gymnasien diskutieren wir unter ande-
rem auch diese Frage unter Berücksichtigung 
der aktuellen Bildungsstandards in Deutsch-
land. Dabei beschränken wir uns nicht allein auf 
die naturwissenschaftlichen Fächer, sondern 
erheben den Anspruch, grundlegende Über
legungen zum Schulsystem im Allgemeinen 
darzulegen.

In diesem Zusammenhang möchten wir erwäh-
nen, dass es auch in der Zukunft immer Schüler 
geben wird, die mit dem einen oder anderen Bil-
dungssystem in ihrem Land unzufrieden sind. 
Doch unsere Motivation, ein solches Papier zu 
erstellen, geht weit über eine einfache Unzu-
friedenheit hinaus: Es sind die Sorge um die 
Zukunft Deutschlands und der Wille, das Recht 
auf eine qualitativ hochwertige Bildung zu ver-
wirklichen, die uns dazu bewogen haben, diese 
Initiative aus Schülerperspektive ins Leben zu 
rufen. Symptomatisch erscheint es uns, dass 
selbst wir als Schüler uns mit dem Thema Bil-
dung befassen müssen – umso mehr hoffen 
wir, dass unsere Stimme Gehör findet.

Zum einen erleben wir seit einiger Zeit, wie auf 
unterschiedlichen Nachrichtensendern durch 
Politiker verschiedener Parteien das Thema 
Bildung immer häufiger angesprochen wird und 
wie sich immer mehr Eltern, Schüler, Lehrer und 
Professoren zum derzeitigen Bildungsstand in 
Deutschland äußern – ein klares Zeichen für 
die Aktualität des Themas.

Zum anderen erkennen wir anhand der Abitur-
aufgaben, dass von deutschen Schülern immer 
weniger Fachwissen abverlangt und statt-
dessen eher Allgemeinwissen geprüft wird. 

Am deutlichsten ist dies im Fach Mathematik 
sowie in den naturwissenschaftlichen Fächern 
erkennbar – also in genau den Bereichen, die 
das kritische Denkvermögen bei den Schülern 
fördern und international gesehen Deutschland 
industriell sowie wirtschaftlich wettbewerbs
fähig machen.

Die Abituraufgaben sind dabei nur die Folge der 
heutigen Bildungsrezession; sie sind eine Abbil-
dung, deren Urbilder im regulären Schulalltag 
erkennbar werden. Wir Schüler möchten eine 
solche Entwicklung nicht länger dulden. Wir 
können nicht mehr die Augen verschließen und 
alles auf neue Tendenzen im Bildungsbereich 
schieben. Wir erleben selbst seit Jahren, wie 
jedes neue Schulbuch die Themen immer ober-
flächlicher vermittelt; wie die Naturwissen-
schaften im Unterricht statt exakter Wissen-
schaften immer mehr einem Märchenerzählen 
gleichen und wie sich die Mathematik von einer 
Formalwissenschaft in ein Zauberbuch verwan-
delt. Das Ziel der heutigen Bildungsstandards 
scheint

Boris Rundenberg (links)
und Moritz Witt (rechts)
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darin zu bestehen, den Schülern beizubringen, wie 
magische Sätze ausgesprochen werden sollen, 
ohne überhaupt zu hinterfragen, was sie bedeu-
ten. Dabei wundern sich einige, weshalb es zwar 
so viele Schüler mit guten Zeugnissen gibt, jedoch 
viele von ihnen das Wissen in der Praxis nicht 
umsetzen können – tiefes, kohärentes Wissen 
wird in den mathematisch-naturwissenschaft
lichen Fächern schlichtweg nicht mehr abverlangt. 
Durch sprachliche Ausschmückungen können 
Schüler zwar immer mehr über Themen reden, 
aber ihre Aussagen immer weniger beweisen. 
Aufgabenstellungen, die mit „Beschreiben Sie...“,
„Interpretieren Sie...“ oder „Nehmen Sie zur fol-
genden Aussage Stellung...“ beginnen, werden 
zur Regel, nicht zur Ausnahme.

Wir sprechen im Rahmen unserer 95 Thesen all 
diese Themen an: den Verlust der Abstraktion 
in der Mathematik, die zunehmende Versprach-
lichung der Naturwissenschaften, das Problem 
der Einführung von digitalen Endgeräten im 
Unterricht sowie die Differenzierung innerhalb 
des Lernprozesses. Wir wollen die mathema-
tisch-naturwissenschaftliche Bildung klarer, tie-
fer und vor allem verständlicher machen. Das 
soll dadurch gelingen, dass Themen logisch 
aufeinander aufbauen und die Naturwissen-
schaften im Unterricht als großes Ganzes 
dargelegt statt beziehungslos nebeneinander 
unterrichtet werden.

Wir Schüler haben das Recht auf ein Bildungs-
system, in dem fundamentales Wissen vermittelt 
wird und keine Imitation desselben stattfindet.

Wir könne es uns nicht mehr erlauben, den Kopf 
in den Sand zu stecken und all die Herausfor-
derungen, die jetzt vor uns stehen und auch 
in Zukunft bleiben werden, dem Schicksal zu 
überlassen.

Deutschland soll weiterhin ein Land der Dichter 
und Denker bleiben. Um dies zu erreichen, 
muss jeder, der um die Zukunft Deutschlands 
ernsthaft besorgt ist, auch über die schulische 
Bildung nachdenken. Wir laden jeden herzlich 
dazu ein, sich unser Papier durchzulesen und 
sich eine eigene Meinung zu diesem Thema zu 
bilden – unabhängig davon, wie diese ausfallen 
wird.

Link zu den 95 Thesen zur Erneuerung der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Bildung 
an Gymnasien: 

Als Kontaktdaten hinterlassen wir unsere  
E-Mail-Adresse sowie unsere Namen:

initiative.nawi.bildung@gmx.de
Boris Rundenberg und Moritz Witt

Wir erhoffen uns, dass Bildung 
wieder ein Teil des heutigen 
Zeitgeistes wird.

Forschen und Entdecken
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Aus dem Verband 

Moin Bildung: Didacta 2027 in Hannover und 
MNU 2027 in Hamburg.

Der Norden steht im ersten 
Quartal 2027 ganz im Zei-
chen der Bildung. Die Bil-

dungsmesse didacta öffnet in der Zeit 
vom 23. bis 27. Februar 2027 nach 
neunjähriger Pause im Norden wieder 
ihre Pforten. Kultusministerin Julia 
Willie Hamburg hat die Schirmherr-
schaft übernommen und ohne ihren 
Einsatz wäre Hannover neben den 
Standorten Stuttgart und Köln wohl 
außen vor geblieben. Wir sind an den 
Vorbereitungen zur Messe in Hanno-
ver beteiligt. Ein erster Aufschlag hat 
am 28.5.2026 auf dem Messegelände 
stattgefunden. Unsere Bundesvorsit-
zende Susanne Lin-Klitzing war mit 
von der Partie, als wir uns dort mit 
vielen weiteren Bildungsinteressier-
ten getroffen haben. 

2027 steht also nicht nur im Zeichen 
des Landtagswahlkampfs, auch Bil
dungsveranstaltungen kommen zu
rück in den Norden. Nicht nur für 

Niedersachsen, sondern auch für 
unsere Kolleginnen und Kollegen aus 
den benachbarten Bundesländern 
Hessen, Hamburg, Bremen, Schles-
wig-Holstein, Sachsen-Anhalt, Meck-
lenburg-Vorpommern sowie aus dem 
östlichen Nordrhein-Westfalen wird 
die didacta in Hannover zum Bil-
dungsmagneten. Wir freuen uns, mit 
einem eigenen Stand als Mitglied der 
großen Bildungsfamilie ein Teil der 
Messe zu sein und unsere Ideen für 
eine gute Bildung einem breiten Pub-
likum dort vorstellen zu können. Das 
Kultusministerium hat einen Stab, der 
sich mit allen noch anstehenden Fra-
gen zur Bildungsmesse auseinander-
setzt. Wir begrüßen das Engagement 
von Ministerin Hamburg und ihrem 
Team ausdrücklich und wünschen 
viel Erfolg bei der weiteren Planung 
und den noch ausstehenden Vorbe-
reitungen. Wir freuen uns auf Ihren 
Besuch unseres Messestandes bei 
der Bildungsmesse didacta im Feb-

ruar 2027. Kommen Sie 
vorbei und sprechen Sie 
uns an!

Eine zweite norddeutsche 
Großveranstaltung wird 
direkt vor den niedersäch-
sischen Osterferien 2027 
in der Hansestadt Ham-
burg stattfinden. Vom 18. 
bis 21. März 2027 findet 
in der Science City Ham-
burg Bahrenfeld der 117. 
MNU-Bundeskongress 
unter dem Motto „Spitzen-
forschung und MINT-Un-
terricht – was uns ver-
bindet“ statt. Das Motto 
gilt für den niedersäch-
sischen MINT-Unterricht 
gleichermaßen. Auch für 
Junglehrkräfte und Lehr-
kräfte im Vorbereitungs-
dienst wird wieder viel 
Interessantes dabei sein. 
Dazu gehört auch wieder 
ein exklusives Exkursions
programm. 

Die Beitragsanmeldung für Vorträge, 
Workshops und Marktstände endet 
am 31. August 2026. Wer einen inte-
ressanten Beitrag aus dem MINT-Be-
reich hat, sollte ihn jetzt noch anmel-
den. Wir werden versuchen, das 
Kultusministerium zu bewegen, dass 
Freitag, der 19. März 2027 (also der 
letzte Schultag vor den Osterferien), 
für die niedersächsischen Kolleginnen 
und Kollegen mit naturwissenschaftli-
chen Fächern zum Fortbildungstag 
erklärt wird und Interessierte sich 
dann nach einem Antrag auf Sonde-
rurlaub auf den Weg nach Hamburg 
machen können. Der gemeinsame 
Campus von DESY, CFEL, CSSB sowie 
Universität Hamburg (MIN-Fakultät) 
liegt in der Luruper Chaussee. 

Anmeldungen zur Teilnahme des 
bundesweiten Kongresses sind dann 
ab Ende 2026 möglich. Weitere Infor-
mationen finden Sie unter 

https://bundeskongress-2027.mnu.de/
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Aus den Schulen 

Buxtehuder Halepaghen-Schule 
AG „Jugend forscht“ ist mit neuem Schülerforschungszentrum weiter erfolgreich 
und räumt Preise ab mit praxisnahen Forschungsthemen von Medizin über Technik 
und Ernährung bis Sport
Von Sylvia Burde

D ie Halepaghen-Schule in Buxtehude hat 
im Rahmen der Sanierung und Erwei-
terung ein eigenes Schülerforschungs-

zentrum erhalten. Dieses befindet sich, eingebet-
tet im naturwissenschaftlichen Trakt, im zweiten 
Stockwerk und ist mit einer Glasfront zum Flur 
hin ausgestattet; eine breite Treppe führt von 
dort zum unteren Stockwerk, sodass das For-
schen jederzeit von vielen Standorten sichtbar 
ist. Ein Auszug aus der Schülerrede zur Eröff-
nung bestätigt:

„Dieser Raum ist mehr als ein Ort 
mit Mikroskopen und Laptops. 
Er ist ein Versprechen: Hier darf 
gedacht, gefragt und ausprobiert 
werden. Frei, kreativ und ohne 
Angst vor Fehlern.“

Mit diesem Schülerforschungszentrum möchte 
die Halepaghen-Schule Maßstäbe setzen, sodass 
die Schülerinnen und Schüler ihr Können und For-
schen in allen Bereichen von MINT (Mathematik, 
Informatik, Naturwissenschaften und Technik) bei 
Wettbewerben, wie etwa Jugend forscht, unter 
Beweis stellen können. Dies ist dank einer viel-
seitigen Ausstattung, von biometrischen und phy-
sikalischen Sensoren über moderne molekular-

biologische Analysemethoden, wie etwa ein PCR 
bis hin zu Werkzeugen für das technische Design 
(3-D-Drucker und CNC-Fräse) schon jetzt möglich.

Spannende Themen, überraschende 
Ergebnisse
„Wachsen Pflanzen auf Marserde?“, ein Projekt 
des Preisträgers Henri Schimanski, gibt hierzu 
überraschende Auskunft, nachdem per Daten-
recherche bei der NASA Erde vom Mars „nach-
gebaut“ worden war, indem der fehlende orga-
nische Anteil durch Asche ersetzt wurde: die 
Pflanzen wuchsen tatsächlich.

Auch Jon Rommersbach, der im Bereich Technik 
überzeugte, hat ein spannendes Projekt verfolgt, 
das gar völlig neue wissenschaftliche Möglich-
keiten eröffnet: ein autonom fahrendes Boot zur 
Kartografierung von Böden in Binnengewässern, 
das Tiefen bis zu 100 Metern erfassen kann. 
Solche Messungen sind in der Vergangenheit 
ausschließlich mit bemannten Booten möglich 
gewesen, was deutlich kostenintensiver ist.

Die 17jährige Lena Goetsch, Schülerin des 12. 
Jahrgangs, überzeugte mit einer sehr alltags-
nahen Forschungsarbeit: So untersuchte die 
Schülerin die antibakterielle Wirkung verschiede-
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Preisträger-/innen v.l: Henri Schimanski, Roman Abramowski,  
Tjan Schmohr, Linda Walther, Lena Götsch
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ner Küchenkräuter. Sie ließ sich auch nicht von 
anfänglichen Schwierigkeiten entmutigen, bei 
denen zunächst Pilze statt Bakterien wuchsen – 
sondern arbeitete konsequent weiter und konnte 
schließlich sicher nachweisen, dass Basilikum 
antibakteriell wirkt.

AG als Weichenstellung für das Berufsleben
Die Möglichkeit, sich konzentriert mit einer selbst 
gewählten Forschungsfrage zu beschäftigen und 
mit Ausdauer zu Ergebnissen zu kommen, ist für 
alle Schülerinnen und Schüler der AG auch für 
ihre Zukunft ein unschätzbarer Wert. Das zeigt 
sich auch daran, dass es bei der Klärung der 
Studienrichtung unterstützt, so beim Oberstufen-
schüler Artur Solo, der mehrere Monate lang ein 
sehr aufwändiges Projekt zu den Auswirkungen 
von Schwermetallen auf Biolumineszenz bear-
beitet hat. Nicht nur der erreichte Preis, sondern 
vor allem das Forschen an sich habe ihm gezeigt, 
dass er sich in der Zukunft den beruflichen Weg 
Richtung Chemie oder Medizin sehr gut vorstel-
len könne. Das gilt auch für die Trägerin des 
Sonderpreises im Bereich Medizin, Jördis Lan-
ge. Ihre Untersuchung von Low-Pass-Filtern im 
EKG und deren Auswirkungen auf die Diagnostik 
ist von hohem Praxisbezug und Nutzen für die 
Patienten.

Arbeit auf Uni-Niveau auch in jüngeren 
Teams
Generell gilt für die AG „Jugend forscht“: nicht 
nur die Oberstufenschüler, sondern auch jünge-
re Teilnehmerinnen und Teilnehmer arbeiten, wie 
die betreuenden Lehrkräfte Eva Freund und Dirk 
Schulze betonen, bereits nahezu auf Universitäts
niveau, was ein zweiter Preis zu einem Projekt 
zur Untersuchung von Primärzwillingen eines 
Teams aus der 9. und 11. Klasse, Linda Iljana 
Walther und Julian Freund, bestätigt.

Handballteams mit Forschung zur 
Meisterschaft
Den ersten Platz in seinem Fachgebiet konnte 
Jan Malte Mauel mit einer statistischen Analyse 
aus dem Handballsport erreichen, in der er unter
suchte, ob das Herausnehmen des Torwarts bei 
Unterzahl statistisch positiv wirkt oder nicht. Das 
Thema ist regional eingebettet, hat die Gegend 
rund um Buxtehude doch mehrere hochkarätige 
Teams von Frauen und Männern, auch in der Bun-
desliga. Für alle Sportfreunde sollen hier neben 
den Buxtehudern auch Fredenbeck und Hor-
neburg genannt sein, die nun mit der Expertise 
der vorgelegten Analyse erfolgreich(er) arbeiten 
können.

Schulpreis als Anerkennung für 
betreuende Lehrkräfte der AG
Das langjährige Engagement der Halepaghen-
Schule wurde schließlich durch die Überreichung 
des Schulpreises der Lisa Ruth Stiftung beim 
Regionalwettbewerb gewürdigt. Eva Freund und 
Dirk Schulze freuen sich mit ihrer AG sehr darü-
ber und sind auch davon überzeugt, dass das neu 
eingerichtete Forschungszentrum ideale Bedin-
gungen bietet, um auch künftig herausragende 
Wettbewerbsergebnisse zu erzielen.

Foto: Jugend forscht/ Körber Pharma

Greta Pott stellt ihr Projekt vor

Foto: Jugend forscht/ Körber Pharma

Mit Jan Malte Mauel 
und seiner Forschung 
im Handball zum Erfolg 
kommen
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Forschungsfreitage (Fridays for Science) –  
ein Unterrichtskonzept am VLG, Stade

Aus den Schulen 

Von Dr. Christoph Rabbow

A ls Greta Thunberg mit ihrem Schulstreik 
für mehr Klimaschutz demonstrierte und 
sich daraus weltweit die Bewegung Fri-

days For Future (FFF) entwickelte, waren auch 
Stader Schülerinnen und Schüler davon betrof-
fen. Der Einsatz für mehr Klimaschutz ist mitt-
lerweile nicht nur gesellschaftlich akzeptiert, 
sondern hatte 2021 auch verfassungsrechtliche 
Konsequenzen. Das Bundesverfassungsgericht 
erklärte die Bestimmungen des Bundes-Klima
schutzgesetzes mit den Grundrechten für unver-
einbar. Dieser Klimabeschluss wird als weg-
weisende Gerichtsentscheidung im deutschen 
Klimaschutzrecht verstanden. Der Klimaschutz 
erlangte durch die entsprechende Interpreta-
tion von Art. 20a des Grundgesetzes und den 
Freiheitsrechten jüngerer Generationen Verfas-
sungsrang. Das ist ein Sieg für den Klimaschutz 
und seine Befürworterinnen und Befürworter 
gegenüber der damals vorherrschenden Poli-
tik. Im Rahmen der Demonstrationen von FFF 
in Deutschland Ende 2018 etablierte sich an 
unserer Schule ein Projekt als Alternative für den 
Streik. Wie kann man im naturwissenschaftli-
chen Unterricht Themen wie Klimaschutz, Nach-
haltigkeit, Chemie im Alltag aufgreifen und zu 
Forschungszwecken nutzen? Diese Idee wurde 
zum Ausgangspunkt eines größeren Projekts 
und das sind die heute im Unterricht etablierten 
Forschungsfreitage. Grundlage ist das projekto-
rientierte, eigenständige Lernen.

Die Konzeptidee
Das Konzept der Forschungsfreitage am Vincent- 
Lübeck-Gymnasium orientiert sich an der WDR- 
Wissensspielshow „Kopf um Kopf“, die von 1972 
bis 1991 in den dritten Fernsehprogrammen aus-
gestrahlt wurde. Das Gros der Leserschaft wird 
die Sendung sicher nicht mehr kennen oder sich 
kaum mehr daran erinnern. Wer „Kopf um Kopf“ 
googelt, findet aber auch heute noch Videos 
dazu.

In der Show musste ein Team von Schülerinnen 
und Schülern gegen ein Team aus Lehrkräften 
antreten und dabei wurden (natur)wissenschaft-
liche Phänomene, anhand von kleinen, manch-
mal erstaunlichen Experimenten vorgeführt, die 
von den Teams dann erklärt werden sollten. Ein 
Motto der Sendung war auch, festzustellen, was 
die Schüler schon wissen und die Lehrkräfte noch 
wissen. Dementsprechend wurde das Team von 
Lehrkräften mit sozial- oder geisteswissenschaft-

lichen Fächerkombinationen gebildet, während 
die Schülerteams in der Regel von den naturwis-
senschaftlichen Leistungskursen gestellt wurden. 
Nach einer Bedenk- und Beratungszeit musste ein 
Teamsprecher eine Erklärung für das Phänomen 
abgeben. Für die mehr oder minder gute Antwort 
wurden bis zu drei Punkte vergeben. Am Ende der 
Sendung erhielten die Teams Plüsch-Eulen; die 
der Sieger waren lediglich etwas größer als die 
der zweiten Sieger. 

Dieses „alte Spielprinzip“ wurde neu konzipiert 
und in den Forschungsfreitagen adaptiert. Der 
Unterricht von jeweils drei Einzelstunden im Fach 
Chemie (6. Std.) wurde für ein Forschungsprojekt 
geblockt. Hier traten allerdings fünf Schüler/
innen-Teams gegeneinander an und mussten 
sich mit derselben Problematik auseinanderset-
zen. Das zeitliche Arrangement lief an den For-
schungsfreitagen nach dem Schema Einführung/
Problemraumöffnung – Hypothesenbildung/Weg­
findung/Problemlösung – Präsentation/Kreuzver­
hör – Abstimmung/Siegerehrung ab.

Der Spielablauf
Die Lehrkraft konfrontiert die Schülerinnen und 
Schüler mit einer offenen Aufgabe oder einem 
Problem. Das Thema wird dabei in einen all-
täglichen oder lebensweltlichen Kontext ein-
gebunden, um eine Motivation mit dem zu 
untersuchenden Gegenstand zu generieren. 
Die Begegnungsphase dauerte ca. 10 Minuten. 
Dann hatten die Schüler-Teams 60 Minuten Zeit, 
Experimente zu planen, Geräte/Stoffe dafür bei 
der Lehrkraft anzufordern, die Experimente in 
den Teams durchzuführen und die Ergebnisse zu 
sammeln. In den folgenden 15 Minuten durften 
die Schülerteams ihre Präsentationen erstellen 
und teilten sich ihre Funktionen für die Präsen-
tationen zu. Die fünf Gruppen zu jeweils vier 
Schülerinnen und Schülern hatten Zeit ihre Prä-
sentationen den anderen Gruppen und der Fach-
lehrkraft vorzustellen. Dabei entschied immer 
das Los über die Reihenfolge der Präsentationen 
der Gruppen. Jede Gruppe erhielt maximal fünf 
Minuten Zeit ihre Ergebnisse aus der Problem
lösungsphase vorzustellen und musste sich dann 
weitere zwei Minuten in einem Kreuzverhör den 
anderen Gruppen und dem Fachlehrer stellen. 

Für die Präsentationsphase mit Kreuzverhör 
wurden in den Forschungsfreitagen zwischen 
30 und 40 Minuten gebraucht (je nach Länge der 
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Präsentationen). Im Anschluss kam es zu einer 
geheimen Abstimmung. Dabei durfte jedes Team 
sowie die Fachlehrkraft jeweils eine Stimme 
abgeben. Die Teams durften sich dabei natürlich 
nicht selbst wählen. Die Stimmen wurden ausge-
zählt und die Gruppe/n mit den meisten Stimmen 
erhielt einen Kopfball für diese Spielrunde. In den 
sieben Spielrunden wurden sieben Kopfbälle ver-
geben. Bei Gleichstand in einer Spielrunde hätten 
auch mehrere Kopfbälle vergeben werden kön-
nen. Dies war bei den sieben Spielrunden nicht 
der Fall. Die Gruppe mit den meisten gewonne-
nen Kopfbällen wurde zum Jahrgangssieger 
erklärt. Der Spielausgang blieb bis zum letzten 
Kopfball knapp und spannend.

Fächerübergriff und Kontextorientierung
Die Schülerinnen und Schüler haben nach der 
Öffnung des Problemraums keine weiteren Anlei-
tungen erhalten. Sie mussten dann selbst Geräte 
und Stoffe zum Experimentieren anfordern und 
selbstständig und gruppenarbeitsteilig experi-
mentieren. Da die Aufgaben sehr offen gestellt 
waren, waren ganz verschiedene Lösungsansätze 
und Vorgehensweisen durch die Schülerinnen und 
Schüler möglich und gewünscht. Fächerübergriffe 
zwischen Biologie, Chemie, Physik, aber auch 
Kunst oder griechischer Mythologie, wurden in 
einen entsprechenden Kontext eingebunden. Das 
Vorgehen war wissenschaftspropädeutisch. Die 
Schülerinnen und Schüler sollten hypothesenge-
leitet Strategien zur Problemlösung entwickeln 
und diese im Team bearbeiten und präsentie-
ren. Die Forschungsfreitage wurden in einem ca. 
dreiwöchigen Turnus durchgeführt. Zuvor unter-
richtete Aspekte konnten durch dieses Konzept 
nachhaltig und an neuen Thematiken aus der 
Lebenswelt der Schülerinnen und Schüler ange-
knüpft sowie innerchemischen Fragestellungen in 
komplexeren Sachzusammenhängen konsolidiert 
und erweitert werden. 

Hier einige Schüleräußerungen zum 
Konzept der Forschungsfreitage: 

„Forschungsfreitage fördern die Teamarbeit und 
das selbstständige Arbeiten, da einem ein Problem 
genannt wird und man es mit eigenen Ideen und 
Mitteln lösen muss. Forschungsfreitage sind eine 
Art Übung für Personen, die es anstreben in die 
Forschung zu gehen, da hier wie dort an Lösun­
gen für Probleme und Aufgaben geforscht wird. 
Individuelles, kollektives, aber auch analytisches 
Denken findet exzellente Anwendung.“

„Es ist zu vergleichen mit einer Gruppenarbeit, nur 
das man nicht direkt eine gezielte Aufgabe gestellt 
kriegt, sondern eine Art offene Fragestellung ohne 
Hinweise genannt bekommt, woraus man eigene 
Lösungsstrategien mit aus dem Unterricht ange­
eignetem Wissen erarbeiten muss.“

„Die Forschungsfreitage haben uns zu echten For­
schern gemacht. Es wurde uns viel Vertrauen von 
unserem Lehrer entgegengebracht, weil wir fast 
alles experimentell machen und ausprobieren 
durften. Dadurch wurden wir alle nicht nur expe­
rimentell sicher, sondern auch selbstbewusster, 
weil wir gesehen haben was wir konnten.“

„Die Präsentation der eigenen Forschungsergeb­
nisse war spannend, denn auch wenn wir einmal 
nicht so gute Ergebnisse wie andere Gruppen 
erreichten, ging es auch darum, das, was man 
hatte, einfach gut genug zu verkaufen und sich 
dabei im anschließenden Kreuzverhör bewähren 
zu müssen. Das ging mal gut, mal schief!“

„Ich habe gelernt, dass ich Fehler machen und 
mich auf falschen Wegen bewegen darf und trotz­
dem noch gute Ergebnisse erzielen kann, wenn 
man erkennt, dass man sich auf dem Holzweg 
befindet.“ 

„Die Forschungsfreitage haben mir die Angst vor 
den Experimenten im schriftlichen Abitur genom­
men. Ich bin dadurch entspannter in die Abiturprü­
fung gegangen.“
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„Für mich waren die Forschungsfreitage For­
schungsfreutage. Ich war immer gespannt, was 
der Rabbow sich diesmal wieder für uns ausge­
dacht hatte. Da war man einfach gut drauf und 
dass man sich mit den anderen Gruppen messen 
musste, hat mir gefallen.“

„Wegen des Spielkonzepts habe ich mehr gelernt 
als in anderen Fächern, wo man die Stunden 
absitzt und seine gestellten Aufgaben abarbei­
tet. Das Konzept sollte man einfach auf andere 
Fächer übertragen. Das geht aber nur, wenn Leh­
rer uns mehr zutrauen.“ 

„Auch der Rest des Jahrgangs war interessiert an 
den Forschungsfreitagen und fragte nach, welche 
Gruppe den Kopfball denn diesmal gewonnen 
habe. Ich glaube, die hätten das auch gerne so 
gehabt.“ 

Zwei Kopfball-Beispiele für 
Forschungsfreitage 

Thema I: Vincents heiße Packung:  
„Der Taschenwärmer statt Radiator“ 

Schnelle Korrosion von Eisen im Taschenwärmer

Hier wird die Reaktions
wärme der Reaktion von 
Eisen mit Sauerstoff 
in Anwesenheit von 
Wasser, Vermiculit1, 
Salz und Aktivkohle 

genutzt. Jede Gruppe hat einen original verpack-
ten Taschenwärmer sowie einen am Tag zuvor 
gebrauchten Taschenwärmer erhalten. Dieser 
lag aufgeschnitten vor.

Welche Bedeutungen / Funktionsweisen haben 
die einzelnen Bestandteile und wie wirken diese 
miteinander? 

Es wurden den Schülerinnen und Schülern die 
Ausgangsstoffe und die Endstoffe (also die 
Produkte des „verbrauchten Taschenwärmers“) 
präsentiert. Es sollte aus den Edukten und Pro-
dukten geschlossen werden, welche Reaktionen 
hier ablaufen, welche Funktionen die einzelnen 
Bestandteile haben und wo katalytische Funk
tionen zu erfüllen waren. 

Über das Schichtsilikat Vermiculit haben die 
Schüler/innen zusätzliche Informationen erhal-
ten. Es war herauszuarbeiten, dass es sich um 
eine schnelle Korrosion von Eisen an Luft handel-
te. Zur Lösung des Problems wurden die Basis-
konzepte Donator-Akzeptor-Reaktionen, Kinetik 
und Katalyse und Energetik chemischer Reakti-
onen bemüht. 

Die Oxidation von Eisen wurde unter anderem mit 
Ammoniumthiocyanat oder Kaliumhexacyano-
ferrat(II) nachgewiesen. Temperaturmessungen 
erfolgten mit Thermometern. Es wurde mit Sauer-
stoff und Stickstoff aus den Gasflaschen geprüft, 
welches Gas für die Reaktion verantwortlich ist.
Thermodynamische Berechnungen waren auch 
in diesem Fall möglich.

Anschlussfähigkeit: Taschenwärmer auf Kris-
tallisationsbasis (Natriumacetat). Diese wurde 
dann im folgenden Unterricht thematisiert und 
die Vor- und Nachteile verschiedener Taschen-
wärmer auch hinsichtlich der Energetik heraus-
gearbeitet.

Chemische Basiskonzepte: Energetik, Dona-
tor-Akzeptor-Reaktion, Chemische Reaktionen 
(insbesondere Wirkung von Katalysatoren), 
Stoff-Teilchen 

Thema II: Vincent trifft Dan: „Nicht nur sauber, 
sondern rein.“ 

Wie viel Chlor ist im Chlorreiniger enthalten?

Dan ist das Maskott-
chen von Danklorix® 
einem hypochlorithaltigen 
Reiniger. Der Chlorgeruch 
ist bereits erkennbar, wenn 
man die Flasche öffnet. In 
der Flasche liegt Natrium
hypochlorit gelöst in einer 
Natriumcarbonat-Lösung 
vor. Das Natriumcarbonat 
stabilisiert die Hypochlo-
rit-Lösung, da Hypochlorit 
im chemischen Gleichge-
wicht mit Chlor und Was-
ser steht.

Um den Chlorgehalt im Chlor-Reiniger zu ermit-
teln, sind zwei Probleme zu lösen. Zunächst muss 
das chemisch gebundene Chlor zur Bestimmung 
freigesetzt werden, also die Gleichgewichtslage 
der Reaktion von Natriumhypochlorit zu freiem 
Chlor begünstigt werden. Die stabilisierende Wir-
kung des Natriumcarbonats auf das Reaktions-
system muss dazu aufgehoben werden. Durch 
Zugabe von Salzsäure ist dies möglich. Da sich 
das Chlor im Wasser löst, kann der Chlorgehalt 
im Wasser bestimmt werden. 

Die Schüler kannten aus dem Vorunterricht das 
Verfahren der Redoxtitration von elementarem 
Iod mit einer Thiosulfat-Maßlösung.

Dazu kann man zum Chlorreiniger zunächst eine 
Portion an Kaliumiodid zufügen, damit bereits 

Aus den Schulen 
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gelöstes Chlor mit dem Iodid zu Iod und Chlo-
rid reagiert. Dann wird die Lösung mit Salzsäure 
angesäuert. Dabei reagiert das zur Stabilisie-
rung zugesetzte Natriumcarbonat unter Bildung 
von Kohlenstoffdioxid, welches aus der Lösung 
ausgast. Das Natriumhypochlorit reagiert mit 
den Chlorid-Ionen der Salzsäure zu Chlor. Das 
chemische Gleichgewicht wird durch die Zuga-
be der Salzsäure gestört und es entsteht Chlor. 
Das bei der Gleichgewichtsverschiebung freige-
setzte Chlor reagiert sofort mit dem zugefüg-
ten Iodid zu elementarem Iod. Die Lösung wird 
dunkelbraun. Durch Zugabe von Stärkelösung 
wird die Lösung schwarz durch den Iod-Stärke-
Einschlusskomplex. Diese Lösung kann nun mit 
einer Natriumthiosulfat-Maßlösung von schwarz 
auf farblos titriert werden und aus dem Ver-
brauch an Maßlösung auf den Chlorgehalt bzw. 
den Gehalt an Natriumhypochlorit im Chlorreini-
ger geschlossen werden. 

Die Problemstellung ist komplex, da sie ein 
quantitatives Bestimmungsverfahren kombiniert 
mit der raffinierten Verschiebung eines Reak
tionssystems im chemischen Gleichgewicht. 
Erst nach der Störung des chemischen Gleichge-
wichts zugunsten der Bildung von Chlor kann der 
Gehalt an Natriumhypochlorit im Chlorreiniger 
ermittelt werden. Da im Vorunterricht die Lern-
voraussetzungen thematisiert wurden und hier 
inhaltlich-strategisch neu miteinander verknüpft 
werden mussten, liegt ein problemlösendes 
Lehrverfahren vor. 

Chemische Basiskonzepte: Energetik, Dona-
tor-Akzeptor-Reaktion, Chemische Reaktionen 
(insbesondere Reversibilität von Reaktionen), 
Stoff-Teilchen 

Die Forschungsfreitage – Ein nachhaltiges 
Konzept?
Die Rückmeldungen der Schülerinnen und Schü-
ler sind vielversprechend, d. h. das Konzept hat in 
dem Jahrgang eine ganz eigene Dynamik entwi-
ckelt. Selbst Schülerinnen und Schüler, die nicht 
in dem Kurs waren, waren daran interessiert, 
welche Gruppe den „Kopfball“ des Forschungs-
freitags gewonnen hatte. Die Motivation für das 
Unterrichtskonzept war bis zum Ende ungebro-
chen. Während die Schülerinnen und Schüler 
sich in der Präsentationsphase zu Beginn noch 
schwertaten, wurden die Lernenden mit jeder 
neuen Problemlösung in den Präsentationen 
besser, selbstbewusster und die Kreuzverhöre 
haben allen Beteiligten Spaß gemacht. Das wur-
de am Ende von den Schülern richtig zelebriert.

Die Kompetenzen wurden in allen Bereichen 
stark verbessert. Das Fachwissen wurde in allen 
Basiskonzepten konsolidiert. Die Prozesse der 

Erkenntnisgewinnung wurden durch lebendige 
Handlungen und lebensweltliche wie innerchemi-
sche Problemlösungen erfahren. Die Kommuni-
kation in und über Naturwissenschaften sind im 
Rahmen der Gruppenarbeiten, der Präsentationen 
der Gruppenergebnisse und den abschließenden 
Kreuzverhören stark optimiert wurden. Dadurch 
konnte Fachsprache bei den Lernenden deutlich 
verbessert werden. Die Bewertungskompetenzen 
wurden sowohl in den Gruppenarbeitsphasen als 
auch bei den Bewertungen der einzelnen Beiträge 
der Gruppenpräsentationen durch die anderen 
Gruppen gezielt gefördert.

Damit zeigt sich, dass das Konzept der Forschungs-
freitage in allen Bereichen Kompetenzen fördert 
und fordert. Dass das Konzept so gut aufgegangen 
ist, liegt sicher an der Gruppe mit ausgezeichneten 
Schüler-Schüler-Beziehungen, die durch dieses 
Vorgehen weiter gestärkt werden konnten. Es gab 
keine Neider unter den Gruppen, ganz im Gegenteil: 
man beglückwünschte die Siegergruppe und freute 
sich bei knappem Ausgang auf die Revanche drei 
Wochen später. Der Wettbewerbscharakter hat für 
die Schüler eine hohe Motivation.

Die Forschungsfreitage – Ein Konzept von 
besonderer Nachhaltigkeit!
Es ist beabsichtigt in anderen Jahrgängen dieses 
Konzept auszubauen und in das Schulcurricu
lum des Vincent-Lübeck-Gymnasiums mit auf-
zunehmen. Sinnvoll ist es auch, das Konzept im 
Abschlussjahrgang vor dem Abitur einzusetzen. 
Man braucht für die Forschungsfreitage Zeit, 
daher erscheint es schwierig das Konzept so im 
Regelunterricht mit Einzel- oder Doppelstunden 
umzusetzen. Man muss auch Irrwege beschrei-
ten dürfen und noch Zeit haben, aus Fehlern bzw. 
Falsifikationen von Hypothesen heraus einen 
anderen, neuen Lösungsweg einzuschlagen. 
Dafür wird die Zeit benötigt. Wenn die Schüler/
innen die vorgegebene Zeit kennen, dann wird 
diese eingehalten und ggf. in der einzelnen Grup-
pe (wie in einem Gruppenpuzzle) arbeitsteilig 
vorgegangen. Die Schüler/innen müssen selbst 
entscheiden, ob und wann das nötig ist.

Da das Experiment zum Kern der naturwissen-
schaftlichen Erkenntnisgewinnung gehört und 
den Schülerinnen und Schülern eine experimen-
telle Aufgabenstellung in der Prüfung zum Abitur 
zur Auswahl vorgelegt werden sollte, war stets 
ein experimenteller Teil geplant. Die Präsentati-
onen waren vor allem hilfreich als Vorbereitung 
auf die mündlichen Abiprüfungen.

Fazit: Die Forschungsfreitage (Fridays for Science) 
sind ein Konzept, das sich bewährt hat und auch 
weiterhin an unserer Schule im Oberstufenunter-
richt umgesetzt wird.
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Schulbarometer 2026 
Lehrkräfte schultern mehr als je zuvor – ohne tragfähigere Rahmenbedingungen halten sie dieser 
Last nicht länger stand / DPhV fordert Verankerung des Grundgesetzes bereits in der universitären 
Phase der Lehrkräftebildung, Unterstützung durch Fachkräfte aus Schulpsychologie und Schulsozial-
arbeit sowie eine pädagogisch reflektierte KI-Strategie für Schulen

Deutscher Philologenverband (DPhV) 

A ngesichts der heute veröffent-
lichten Ergebnisse der Lehr-
kräftebefragung des Deut-

schen Schulbarometers der Robert 
Bosch Stiftung fordert der Deutsche 
Philologenverband (DPhV) die Bil-
dungspolitik zum Handeln auf: Lehr-
kräfte leisten täglich Außerordent
liches – es wird endlich Zeit, dass die 
strukturellen Rahmenbedingungen 
diesem Einsatz gerecht werden! Die 
Daten sind eindeutig: Fast jede zweite 
Lehrkraft kämpft mit herausfordern-
dem Schülerverhalten, ausreichende 
Demokratiebildung scheitert an feh-
lender Zeit, Unsicherheiten und man-
gelnder Unterstützung, und KI hält 
in Rekordgeschwindigkeit Einzug 
in die Klassenzimmer – die staat-
lichen Strategien und Instrumente 
dazu hinken jedoch hinterher und 
erreichen die Schulen nicht flächen-
deckend. Der DPhV fordert deshalb 

die Stärkung der Demokratiebildung 
auf Basis des Grundgesetzes bereits 
in der universitären Phase der Lehr-
kräftebildung, Unterstützung der 
Lehrkräfte durch Fachkräfte aus 
Schulpsychologie, Schulsozialarbeit 
und Verwaltung sowie eine päda-
gogisch reflektierte KI-Strategie für 
Schulen.

Für fast jede zweite Lehrkraft (46 
Prozent) ist das Verhalten von Schü-
lerinnen und Schülern mittlerweile 
die größte berufliche Herausforde-
rung – 2024 waren es noch 35 Pro-
zent. Laut Studie stecken dahinter 
mangelnde Gruppenfähigkeit, feh-
lende Lernmotivation und psychi-
sche Belastungen auf Seiten der 
Kinder und Jugendlichen. Die Bereit-
schaft, hier anzusetzen, ist unter 
Lehrkräften bemerkenswert groß: 82 
Prozent wünschen sich Fortbildun-

gen zur Förderung überfachlicher 
Kompetenzen wie Empathie, Selbst-
regulation und kritischem Denken. 
Doch mehr als ein Drittel erhält dafür 
keine Unterstützung an der eigenen 
Schule. „Lehrkräfte wollen fördern 
– doch sie brauchen Partner. Das 
Klassenzimmer ist kein Wartezim-
mer für gesellschaftspolitische Ver-
säumnisse. Wer von Lehrkräften 
erwartet, dass sie im Fachunterricht 
und darüber hinaus auch Sozialar-
beit, Krisenintervention und psycho-
logische Begleitung leisten, ohne 
ihnen dafür Fachkräfte an die Seite 
zu stellen, der überfordert sie struk-
turell und mit Ansage“, erklärt DPhV-
Bundesvorsitzende Prof. Dr. Susan-
ne Lin-Klitzing.

„Gute Bildung braucht gesunde 
Lehrkräfte. Deshalb fordern wir eine 
wirksame Absenkung des Stunden-

Aus dem Dachverband 
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deputats, insbesondere für ältere 
Lehrkräfte – und damit ein Ende der 
kontraproduktiven Streichung von 
Altersermäßigungen“, so Lin-Klitzing. 
Zudem bedarf es zentraler, unabhän-
giger Anlaufstellen für Gewaltvor-
fälle in jedem Bundesland. Schulen 
brauchen zudem unterstützende 
Fachkräfte in ausreichender Zahl prä-
sent an jeder Schule mit klar definier-
ten Rollen u.a. für Schulsozialarbeit, 
Schulpsychologie, Förderpädagogik 
und Verwaltung – ergänzt durch qua-
litativ hochwertige Aus- und Fortbil-
dungsangebote für Lehrkräfte und 
Schulleitungen.

Das Schulbarometer belegt erst-
mals empirisch, wie verbreitet die 
Unsicherheit von Lehrkräften im 
Umgang mit politischen Meinungen 
im Unterricht ist: Mehr als ein Viertel 
glaubt irrtümlich, die eigene, begrün-
dete Position gar nicht äußern zu 
dürfen; fast ebenso viele meinen, 
verfassungsfeindliche Äußerungen 
von Schülerinnen und Schülern als 
gleichwertige Meinungen anerken-
nen zu müssen. Knapp jede fünfte 
Lehrkraft fühlt sich durch ein falsch 
verstandenes Neutralitätsparadig-
ma in ihrem pädagogischen Handeln 
gehemmt. Der Wunsch nach mehr 
Demokratiebildung an Schulen ist 
groß – insbesondere dort, wo sozi-
ale Härten den Schulalltag prägen. 
„Diese Unsicherheit ist auch das 
Ergebnis fehlender institutioneller 
Vorsorge und Rückendeckung. Kein 
Bundesland schreibt bis heute die 
Auseinandersetzung mit dem Grund-
gesetz als verbindlichem Inhalt in 
der ersten Phase der Lehrkräfte-
bildung vor. Abstrakte Kompetenz
beschreibungen, die ganz offen-
sichtlich nicht tragen, treten an die 
Stelle fundierter Kenntnis des Grund-
gesetzes. Wir haben zudem mit dem 
Beutelsbacher Konsens seit Jahr-

zehnten ein tragfähiges Fundament 
politischer Bildungsarbeit, doch die-
sen in konkreten Fallsituationen mit 
Leben zu füllen, kann aus falschen 
Einsparungen im leider fast überall 
gekürzten Vorbereitungsdienst für 
angehende Lehrkräfte nicht ausrei-
chend geübt und gewährleistet wer-
den – und wird unter dem Druck des 
Schulalltags möglicherweise auch 
falsch interpretiert. Der Beutels
bacher Konsens verpflichtet Lehren-
de nicht zum Schweigen, sondern 
dazu, begründet Haltung zu zeigen 
und die politische Urteilsfähigkeit 
der Lernenden zu stärken – beides 
auf Basis unserer Verfassung“, so 
Lin-Klitzing. Der DPhV fordert daher 
erneut die verbindliche Auseinander-
setzung mit dem konkreten Inhalt 
des Grundgesetzes in der ersten 
Phase der Lehrkräfteausbildung. 
Lin-Klitzing:

„Demokratiebildung ist keine Kür – 
sie ist notwendige Pflicht. Und sie 
duldet auch in der Lehrkräftebildung 
an der Universität keinen Aufschub.“

Der Anteil der Lehrkräfte, die KI 
mehrmals wöchentlich einsetzen, 
hat sich seit der Erhebung 2025 auf 
25 Prozent mehr als verdoppelt – 
ein bemerkenswerter Professionali
sierungsschub, den Lehrkräfte weit-
gehend aus eigener Kraft vollzogen 
haben, denn den staatlichen AIS-
Chat gibt es erst seit Kurzem. Fast 
die Hälfte der Lehrkräfte fühlt sich 
im Umgang mit entsprechenden 
Werkzeugen inzwischen sicher. Den-
noch sieht die Mehrheit weiterhin 
erheblichen Fortbildungsbedarf. Fast 
drei von zehn Lehrkräften lassen ihre 
Klassen KI bereits im Unterricht ver-
wenden, ohne dass hierfür flächen-
deckend belastbare rechtliche und 
pädagogische Rahmenbedingungen 
existieren.

„Lehrkräfte haben KI längst in ihren 
Arbeitsalltag integriert – oft ohne 
ausreichende kultusministerielle 
Leitplanken, ausreichende Infra-
struktur oder rechtlich zureichende 
Begleitung. Die Bildungspolitik hat 
hier einen Batzen Hausaufgaben 
zu erledigen“, so die DPhV-Bundes-
vorsitzende, „um das aktuelle Miss-
verhältnis von kommerziellen und 
staatlichen Angeboten flächende-
ckend sicher und bildungsgerecht 
weiterzuentwickeln.“

Bei aller Dringlichkeit des Hand-
lungsbedarfs verdient ein Befund 
des Schulbarometers besondere 
Beachtung: 83 Prozent der Lehrkräf-
te sind mit ihrem Beruf nach wie vor 
zufrieden – ein stabiler Wert, der die 
Ergebnisse der Vorjahre bestätigt. 
„Das ist kein Widerspruch zu allem, 
was wir fordern – es ist der Beleg, 
dass Lehrkräfte ihren Beruf mit Lei-
denschaft und Überzeugung aus-
üben. Genau deshalb schulden Poli-
tik und Gesellschaft den Lehrkräften 
tragfähige Bedingungen, die dem 
von ihnen getragenen Erziehungs- 
und Bildungsauftrag gerechter wer-
den“, so Lin-Klitzing.

Prof. Dr. Susanne Lin-Klitzing
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Aus dem Dachverband 

Umfrage von DPhV und Lehrer-Online 
Jede zweite Lehrkraft unsicher bei Social-Media-Herausforderungen im Schulalltag / 79 Prozent 
sehen suchtähnliche Nutzung durch Schülerinnen und Schüler als drängendste Herausforderung / 
DPhV fordert verbindliche schulische Konzepte und praxistaugliche Fortbildungen

Deutscher Philologenverband (DPhV) 

Jede zweite Lehrkraft fühlt sich 
bei Social-Media-Konflikten an 
der Schule unsicher, davon 8 
Prozent sogar überfordert und 

hilflos – das zeigt eine bundesweite 
Umfrage, die der Deutsche Philologen-
verband (DPhV) gemeinsam mit dem 
Bildungsportal Lehrer-Online im Mai/
Juni 2026 unter mehr als 1000 Lehr-
kräften durchgeführt hat. 68 Prozent 
halten das Thema für relevant oder 
sehr relevant für ihre tägliche Arbeit, 15 
Prozent geben an, akut Unterstützung 
zu benötigen. Die Befragung zeigt: Die 
Nutzung von Social-Media und die 
damit verbundenen Folgen haben den 
Schulalltag längst durchdrungen. Die 
Hälfte der Lehrkräfte braucht mehr 
Unterstützung, 5 Prozent fühlen sich 
sehr sicher, sie haben klare Strategien 
und Handlungsroutinen, und 40 Pro-
zent fühlen sich sicher genug, um mit 
den meisten Konfliktsituationen in 
Bezug auf Social Media umgehen zu 
können.

Für 79 Prozent der Befragten ist 
suchtähnliches Nutzungsverhalten ihrer 
Schülerinnen und Schüler die größte 
Herausforderung. Bereits Anfang 2026 
hatten sich 2.012 Jugendliche für die 
Trendstudie „Jugend in Deutschland 
2026“ selbst eingeschätzt: 60 Pro-
zent zeigten demnach suchtähnliches 
Verhalten – aus Sicht der Lehrkräfte 
ein noch zurückhaltend gezeichnetes 
Bild, wie die aktuelle Umfrage von 
DPhV und Lehrer-Online zeigt. Was die 
Umfrage auch offenbart: 70 Prozent 
der Befragten kämpfen regelmäßig 
gegen Ablenkung durch Handys im 
Unterricht, 63 Prozent sind mit Cyber-
mobbing, Sexting oder Cybergrooming 
konfrontiert und für ebenfalls 63 Pro-
zent sind Themen wie Hate Speech 
und Desinformation längst schulischer 
Alltag. Gleichzeitig erkennt mehr als 
die Hälfte (57 Prozent) der Lehrkräfte 
mangelnde Medienkompetenz bei den 
Lernenden und 22 Prozent der Befrag-

ten berichten von Herausforderungen 
in der Kommunikation bezüglich Social 
Media mit den Eltern der Schülerinnen 
und Schüler.

DPhV-Bundesvorsitzende Prof. Dr. Sus-
anne Lin-Klitzing: „Lehrkräfte erleben 
täglich, wie Schülerinnen und Schüler in 
Suchtmechanismen gefangen sind, wie 
Mobbing über Nacht aus dem Netz in 
den Klassenraum wandert, wie Falsch
informationen Unterrichtsgespräche 
vergiften. Das ist keine pädagogische 
Randnotiz – vielmehr braucht es eine 
politisch-gesamtgesellschaftliche Stra-
tegie, die z. B. auch Eltern schon in der 
Grundschule einbezieht und für ihr eige-
nes Nutzungsverhalten und somit auch 
das ihrer Kinder sensibilisiert.“

Besonders alarmierend ist der Befund 
zur Handlungssicherheit: Wenn Social- 
Media-Konflikte eskalieren – bei Cyber
mobbing, Fake News oder Cybergroo-
ming – fühlen sich 50 Prozent der 
Lehrkräfte unsicher und z.T. hilflos. 
Lin-Klitzing: „Gerade in Krisen – wenn 
ein Kind gemobbt wird, wenn jugend-
gefährdende Inhalte kursieren oder 
die Kommunikation mit den Eltern 
eskaliert – brauchen Schulen und Lehr-
kräfte klare Handlungsgrundlagen und 
Rechtssicherheit. Wer von Lehrkräf-
ten erwartet, dass sie solche Social-
Media-Krisen allein managen können, 
muss zu Recht enttäuscht werden.“

Damit Schulen und ihre Lehrkräfte 
für Schutz, Teilhabe und Befähigung 
von Schülerinnen und Schülern im 
Umgang mit Social-Media sorgen kön-
nen, erwarten 68 Prozent der Befragten 
schuleinheitliche Regeln und Konzepte, 
also verbindliche, schulgemeinschaft-
lich getragene Rahmenregelungen. 
Dr. Silvie Kruse, Bereichsleiterin Leh-
rer-Online: „Jede Schule braucht ein 
Social-Media-Konzept, weil soziale 
Netzwerke längst zentraler Lebens-
raum von Heranwachsenden sind: 

Jugendliche sind im Schnitt fast vier 
Stunden täglich online, Messenger und 
Social Media gehören zur Lebenswelt 
dazu. Viele Schulen gestalten Medien
bildung bereits aktiv – doch ohne ein-
heitliches Konzept bleibt das Stück-
werk statt bundesweiter Standard.“ 
Zudem wünscht sich mehr als jede 
zweite befragte Lehrkraft (59 Prozent) 
fundiertes Rechtswissen zu Daten-
schutz, Urheberrecht und Strafbarkeit 
und pädagogisch-präventive Ansätze 
zur Vermittlung von Medienkompetenz 
(53 Prozent), 41 Prozent würde es kon-
kret helfen, wenn sie mehr technisches 
Wissen zu Plattformen hätten (Welche 
werden von jungen Menschen genutzt 
und wie funktionieren sie?), ein knap-
pes Drittel (29 Prozent) fordert expli-
zit psychologische Unterstützung bei 
belastenden Fällen. Lin-Klitzing: „Die 
Schulen dürfen mit diesem gesamt
gesellschaftlichen Problem nicht allein 
gelassen werden, doch unser Ruf nach 
einer schulpsychologischen Fachkraft 
pro Schule wird bis heute nicht konse-
quent umgesetzt.“

Für Fortbildungen ist das Bild ebenso 
klar: Lehrkräfte wollen Fortbildungen! 
76 Prozent erwarten sofort umsetz
bare Tipps und Materialien, 61 Prozent 
Fallbeispiele aus der Praxis, 55 Prozent 
die Bereitstellung von Unterrichtsma-
terialien und 42 Prozent schulinterne 
Formate, die das gesamte Kollegium 
einbeziehen. „Diese Zahlen sind ein 
klares Signal: Lehrkräfte brauchen 
mehr praxisnahe Werkzeuge und den 
kollegialen Austausch, um Herausfor-
derungen im Umgang mit Social Media 
souverän zu bewältigen“, so Kruse.

Der DPhV fordert die Bildungsminister
innen und -minister deshalb auf, 
rechtlich abgesicherte Handlungs-
rahmen bereitzustellen, entspre-
chendes Rechtswissen und Daten-
schutzgrundlagen nicht nur in der 
Schulaufsicht und Schulleitung vor-
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zuhalten, sondern auch in der Lehrkräfteaus- und -fort-
bildung systematisch zu verankern, qualitätsgesicherte 
und praxisorientierte Fortbildungen – auch mit entspre-
chenden Freistellungen für Lehrkräfte – flächendeckend 
anzubieten und entsprechend zu finanzieren, sowie psy-
chosoziale Beratung für Lehrkräfte und ihre Schülerinnen 
und Schüler in belastenden Fällen an jeder Schule sicher-
zustellen. „Unsere Lehrkräfte tragen täglich Verantwor-
tung für Kinder und Jugendliche, die in einer auch digital 
und von Social Media geprägten Welt aufwachsen. Sie 
verdienen Rückendeckung, konkrete Unterstützung und 
politische Entscheidungen, die den realen Bedingungen 
im Klassenzimmer Rechnung tragen. Die Umfrageer-
gebnisse zeigen ganz klar: Das Problem ist messbar, die 
Bedarfe liegen auf der Hand. Jetzt ist die Politik am Zug“, 
bilanziert Lin-Klitzing.

Frauen im öffentlichen Dienst

Absicherung ist kein 
Selbstläufer
Eine frühzeitige Vorsorge fürs Alter ermöglicht 
langfristige finanzielle Sicherheit.
Frauen im öffentlichen Dienst profitieren von 
sicheren Beschäftigungsverhältnissen und ver-
lässlichen Strukturen. Dennoch entstehen gera-
de bei Absicherung und Altersvorsorge Lücken. 
Der Grund: Auch im Staatsdienst wirken sich 
typische Erwerbsverläufe von Frauen langfristig 
auf die finanzielle Situation im Ruhestand aus. 
Viele Frauen übernehmen neben dem Beruf 
einen Großteil familiärer Aufgaben. Elternzeiten, 
Teilzeitphasen oder Pflege führen dazu, dass 
weniger in die Altersvorsorge eingezahlt wird. 
Gleichzeitig wird das Thema im Alltag häufig 
aufgeschoben – nicht selten in dem Vertrauen, 
im öffentlichen Dienst bereits ausreichend abge
sichert zu sein. Doch die Grundabsicherung allein 
reicht oft nicht aus, um den gewohnten Lebens-
standard zu halten. 

Im Vergleich zum anderen Geschlecht zeigen sich 
bei der Altersvorsorge Unterschiede, die auf unter-
schiedliche Lebensrealitäten hindeuten. Frauen 
verdienen im Schnitt weniger, arbeiten häufiger 
in Teilzeit und investieren tendenziell vorsichti-
ger. Häufig beschäftigen sie sich später mit Vor
sorgethemen. Dadurch gestalten sie ihre Alters-
vorsorge zurückhaltender – obwohl sie aufgrund 
ihrer höheren Lebenserwartung eigentlich mehr 
vorsorgen müssten. Auch für Frauen ist entschei-
dend, den eigenen Finanzaufbau aktiv zu gestal-
ten. Dabei geht es nicht um kurzfristige Strategien, 
sondern um Kontinuität. Regelmäßiges Sparen – 
auch in kleineren Beträgen – kann über die Jahre 
eine große Wirkung entfalten. Ein weiterer Aspekt 
ist die eigene finanzielle Unabhängigkeit. Auch in 
Partnerschaften sollte Altersvorsorge nicht aus-
schließlich gemeinsam gedacht werden. Eigene 
Rücklagen und individuelle Vorsorgelösungen 
schaffen Sicherheit – unabhängig von familiären 
Veränderungen.

Frauen-Aktion vom dbb vorsorgewerk
Das Team des dbb vorsorgewerk hat online die Ak
tion „So finden Frauen die passende Vorsorge fürs 
Alter“ gestartet – auf dbb-vorteilswelt.de/Frauen. 
Mit einem Vorsorge-Check zur ersten Orientierung, 
Angeboten zur Altersvorsorge für unterschiedliche 
Lebenssituationen sowie Beratung durch erfah-
rene Experten. Regelmäßig finden Info-Webinare 
statt, für die sich jede Frau kostenlos anmelden 
kann. Die Aktion wird Schritt für Schritt erweitert 
– mit neuen Themen, Impulsen und Geschichten.

Auszug aus der Umfrage:

Wie relevant ist für Sie persönlich das Thema  
„Umgang mit Social Media in der Schule“?

Wenn an Ihrer Schule Konflikte durch Social Media 
entstehen (z. B. Cybermobbing, Fake News etc.) – wie 
sicher fühlen Sie sich dann, angemessen zu reagieren?

Die gesamte Umfrage finden Sie unter:

https://www.dphv.de/wp-content/uploads/2026/06/Social-Media-Umfrage.pdf


28� Gymnasium in Niedersachsen 3/2026

Wenn ich auf die vielen Jahre unserer gemeinsamen 
Vorstandsarbeit zurückblicke, dann denke ich zuerst 

an die leisen Töne. Denn sie waren es, die Horst immer 
ausgezeichnet haben. Nie laut, nie bestimmend – doch mit 
einer Präsenz, die man nicht ignorieren konnte.

Horst war keiner, der sich in den Vordergrund drängte. 
Seine Stärke lag vielmehr in seinen analytischen Kompe-
tenzen und seiner Beharrlichkeit, in der Verlässlichkeit und 
in einem feinen Gespür für Menschen und Situationen. 
Gerade diese Eigenschaften haben unseren Verband in die-
ser Zeit geprägt und in brisanten Situationen in der Spur 
gehalten. Es ist kein Zufall, dass immer wieder namhafte 
Landespolitiker den Weg zu unseren Vertretertagen in Gos-
lar gefunden haben. Nicht durch Druck oder große Gesten, 
sondern durch Vertrauen, persönliche Ansprache und seine 
glaubwürdige Art.

Horst Audritz hat den Verband nicht nur geführt, er hat ihm 
Haltung gegeben. Mit seiner ruhigen, besonnenen Art hat er 
Brücken gebaut, wo andere vielleicht Grenzen gesehen hät-
ten. In bestimmten Situationen, insbesondere wenn es um 
verbandsinterne Fragen ging, zeigte sich aber auch sein sehr 
großes Stehvermögen als Vorsitzender.

Was viele vielleicht nicht wissen: Unsere Zusammenarbeit 
war weit mehr als das übliche Miteinander im Vorstand. 
Über Jahre hinweg haben wir uns über alle Vorgänge lau-
fend ausgetauscht und verständigt. Mal ging es um bil-
dungspolitische Fragen, mal um organisatorische Details, 
mal um die Realisierung von Musterklagen. Das hat dafür 
gesorgt, dass der PHVN auch in den Gremien des Bundes-
verbandes immer ein hohes Ansehen genoss.

Unsere gemeinsamen Termine in Hannover oder beim 
DPhV endeten selten mit dem offiziellen Teil. Fast schon 
ein Ritual war es, dass wir uns anschließend noch am 
Bahnhof zusammensetzten, ein Bier tranken und die Veran-
staltung Revue passieren ließen. In diesen Momenten wur-
de aus der kollegialen Zusammenarbeit zwischen einem 
Deutschlehrer und einem Naturwissenschaftler eine enge 
Freundschaft, die ich nicht missen möchte.

Für mich persönlich ist der Ehrenvorsitzende des PHVN 
Horst Audritz hoffentlich noch viele Jahre Wegbegleiter 
und Freund.

Lieber Horst, zu deinem 75.Geburtstag wünsche ich dir 
von Herzen Gesundheit, Zufriedenheit und viele weitere 
Jahre im Kreis der Menschen, die dich schätzen.

Zum 75.Geburtstag von Horst Audritz

Der Ehrenvorsitzende hat den Verband nicht nur 
geführt, er hat ihm Haltung gegeben 
Ein Geburtstagsgruß zum 75.Geburtstag von Horst Audritz von Wolfgang Ehlers
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Lieber Horst, mein lieber Ehrenvorsitzender, 
zu deinem 75. Geburtstag wünsche ich dir alles Gute. 
Schön, dass aus unserer gemeinsamen Zeit im 
geschäftsführenden Vorstand eine so gute Freund-
schaft entstanden ist. Du bist von Herzen ein Demo-
krat und die freiheitlich demokratische Grundordnung 
liegt dir als ehemaligem Politiklehrer besonders am 
Herzen. Die gemeinsamen Gespräche und Treffen sind 
jedes Mal für mich eine echte Bereicherung. Du bist ein 
kritischer Kopf, der weit über unsere Landesgrenze hin-
aus geschätzt wird. Susanne Lin-Klitzing sagte einmal 
über dich: „Wenn Horst sich mit einem Beitrag zu Wort 
meldete, dann wurde es wichtig und alle im Raum hör-
ten zu, was du zu sagen hattest. Deine Beiträge waren 
immer von bester Güte.“ Mein ehemaliger Mentor aus 
Flensburg sagte über dich: „Horst Audritz als Landes-
vorsitzender war ein Glücksgriff für den Philologenver-
band Niedersachsen.“

Lieber Horst, die beiden haben recht – genauso ist es! 
Ich freue mich auf einen weiterhin regen Austausch 
mit dir. Bleib gesund, zuversichtlich und bildungspoli-
tisch interessiert – auf die nächsten 25 Jahre.

Dr. Christoph Rabbow

Lieber Horst,
zu deinem 75. Geburtstag denke ich mit großer Dank-
barkeit an unsere gemeinsame Zeit zurück. Über viele 
Jahre gab es kaum einen Tag, an dem wir nicht mit
einander telefoniert haben. Nicht aus Routine, sondern 
weil wir gemeinsam gedacht und vieles miteinander 
getragen haben. Aus diesem täglichen Austausch ist 
nicht nur eine enge Zusammenarbeit entstanden, son-
dern auch ein Vertrauen, das für mich immer etwas 
Besonderes war. In manchen Momenten war dei-
ne Haltung nicht nur fachlich wichtig, sondern auch 
menschlich ein wichtiger Halt. Gerade in besonders 
herausfordernden Zeiten war es deshalb für mich ein 
großes Glück, dich an der Seite zu wissen. Du warst 
nie laut, nie vordergründig, aber da, wenn es darauf 
ankam. Du hast Dinge mit der erforderlichen Klarheit 
betrachtet, ohne sie unnötig zu dramatisieren. Ich 
habe unsere Zusammenarbeit nie als selbstverständ-
lich empfunden, sondern als großes Geschenk. Dass 
du da warst, war in entscheidenden Situationen wich-
tiger, als man es in wenigen Sätzen überhaupt sagen 
kann. Dafür danke ich dir sehr. Ich wünsche dir von 
Herzen Gesundheit, Freude und viele schöne Momente 
in deinem neuen Lebensjahr und freue mich auf unser 
nächstes Wiedersehen.

Marta Kuras-Lupp
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Aus der Rechtsprechung
Von Marta Kuras-Lupp, Landesgeschäftsführerin 

Dienstliche Beurteilungen von 
Lehrkräften 
Niedersächsisches Oberverwaltungs­
gericht, Beschluss vom 20.04.2026, 
Az.: 5 ME 120/25

In dem vorliegenden Fall ging es um 
die Besetzung einer A16-Schullei-
tungsstelle. Eine Bewerberin war in 
einer früheren Beurteilung im Statu-
samt StR´ noch mit einem Gesamt-
urteil B bewertet worden, erhielt in 
der aktuellen Anlassbeurteilung aber 
nur noch das Gesamturteil D – „die 
Leistungsanforderungen werden 
im Wesentlichen erfüllt“. Auf dieser 
Grundlage wurde sie im Auswahlver-
fahren nicht berücksichtigt. Das OVG 
entschied, dass die Auswahlentschei-
dung fehlerhaft war, weil die zugrunde 
liegende dienstliche Beurteilung der 
Bewerberin rechtswidrig war.

Der wesentliche Punkt war die nicht 
ausreichende Berücksichtigung des 
Beurteilungsbeitrages des Schullei-
ters. Dieser hatte die Klägerin über 
einen langen Zeitraum positiv ein-
geschätzt. Die spätere Beurteilung 
fiel im Gesamturteil jedoch deutlich 
schlechter aus, ohne dass nach-
vollziehbar begründet wurde, war-
um der positive Beurteilungsbeitrag 
kaum Gewicht hatte und warum es 
zu einem so erheblichen Leistungs-
abfall gekommen sein soll. Das OVG 
betont dabei, dass die vorliegende 
Verschlechterung im Gesamturteil 
um zwei Rangstufen bei einer Noten
skala von fünf Rangstufen (von der 
zweithöchsten zur zweitschlechtes-
ten Rangstufe) begründungsbedürftig 
sei, weil zwischen beiden Beurtei-
lungen noch ein hinreichender Leis-
tungszusammenhang besteht.

Damit bestätigte das Gericht auch, 
dass die erstellten Anlassbeurtei-
lungen – auf dem Papier – zwar 
jeweils einen Zeitraum von drei Jah-
ren umfassten, tatsächlich aber im 
Wesentlichen auf den an den „Prü-
fungstagen gezeigten Leistungen“ 
(Unterrichtsbesichtigung, Beratung 
einer Lehrkraft, Leitung einer Konfe-
renz/Dienstbesprechung und das auf 
die Eignung für das angestrebte Amt 
bezogene Gespräch) beruhten. Die 
beurteilte Leistung spitze sich damit 
auf einen sehr kurzen Zeitraum von 
zwei Tagen zu.

Interessant ist der Hinweis des 
Gerichts zu der Handreichung des 
RLSB: „Kennt der Beurteiler die 
dienstlichen Leistungen des zu Beur-
teilenden im Beurteilungszeitraum 
nicht aus eigener Anschauung, ist 
er vollständig auf – schriftliche oder 
mündliche – Beurteilungsbeiträge 
angewiesen. Diese müssen deshalb 
in Umfang und Tiefe so beschaf-
fen sein, dass sie die Erstellung der 
dienstlichen Beurteilung in der erfor-
derlichen Differenzierung ermögli-
chen ([…] in diesem Zusammenhang 
kann die Formulierung in der Hand-
reichung „Erstellung dienstlicher 
Beurteilungen der Lehrkräfte – Orien-
tierung für die Beratungsarbeit“ der 
Regionalen Landesämter […] unter 
Nr.  3 „Umgang mit dem Formblatt 
,Beurteilungsbeitrag‘“, wonach der 
Schulleiter „eine knappe [...] Bewer-
tung des dienstlichen Wirkens der zu 
beurteilenden Lehrkraft“ vornehme, 
missverständlich sein).“ 

Der PHVN fordert eine rechtssichere 
Anpassung, sofern diese Grundlage 
unverändert besteht.

Ratschläge der PHVN-Juristen
•	 �Beurteilungsbeiträge, frühere Be

urteilungen und eigene Leistun-
gen sammeln.

•	 �Beurteilungen genau prüfen, ggf. 
prüfen lassen. Welche Einzel-
bewertung ist nicht plausibel? 
Welche Erkenntnisse wurden 
ignoriert? Wo widerspricht die 
Beurteilung dem Beurteilungsbei-
trag, früheren Beurteilungen oder 
dokumentierten Leistungen?

•	 �Schriftlich nachfragen, wenn 
Bewertungen nicht plausibel sind 
und das Eröffnungsgespräch nut-
zen

•	 �Bei Beförderungsverfahren schnell 
reagieren, da Fristen eng sind.

Begrenzte Dienstfähigkeit und 
leidensgerechter Einsatz
Niedersächsisches Oberverwaltungs­
gericht, Beschluss vom 28.01.2026, 
Az. 5 ME 100/25

Im vorliegenden Fall ging es um eine 
Lehrkraft, die wegen eines komple-
xen psychiatrischen Krankheitsbildes 
zunächst in den Ruhestand versetzt 
worden war. Später wurde ihre Wie-
derverwendung geprüft. Die Amts
ärztin kam zu dem Ergebnis, dass 
die Lehrerin wieder im Umfang von 
20 Wochenstunden dienstfähig sei, 
zunächst unter bestimmten Entlas-
tungen wie etwa Verzicht auf Pausen-
aufsichten. Die Lehrerin beantragte 
mehrere Einsatzmodalitäten, unter 
anderem bestimmte Schulformen, 
reduzierte Dienstbesprechungen, kei-
nen Vertretungsunterricht und Ein-
schränkungen beim Einsatzort.

Streitpunkt war am Ende vor allem, 
ob die Lehrerin vorläufig nicht an ihrer 

Wir sichern Ihre Rechte



Gymnasium in Niedersachsen 3/2026	 31

Luthin, Dr. Wilfried Bad Lauterberg 21.11.2025
Meyer-Berg, Bernd Vechta 13.02.2026
Wöhler, Wilfried Gifhorn 05.03.2026
Steinhage, Wolfgang Harsefeld 11.03.2026
Tallen, Dr. Hermann Lingen (Ems) 14.03.2026
Gütschow, Rudolf Großenkneten 03.04.2026
Lüdecke, Klaus-Eckard Schöningen 03.04.2026
Ritter, Elisabeth-Dorothea Hildesheim 09.04.2026
Steeneck, Gerhard Bad Harzburg 14.04.2026
Wendland, Bodo Uelzen 19.04.2026
Kresse, Rolf Eicklingen 04.05.2026
Opper, Dr. Karl-Heinz Wunstorf 06.05.2026
Meyer, Hans-Jürgen Neustadt 08.05.2026
Ehl, Josef Papenberg 27.05.2026
Hoppe, Fritz Bakum 07.06.2026
Bohm, Horst Springe 16.06.2026

Wir trauern um

Stammschule eingesetzt werden 
durfte. Die 1. Instanz hatte ihren Eil-
antrag insoweit abgelehnt; das OVG 
bestätigte diese Ablehnung. Die Lehr-
kraft habe nicht glaubhaft gemacht, 
dass ihr Gesundheitszustand gerade 
den Einsatz an der Stammschule aus-
schließe. Die neueren amtsärztlichen 
Stellungnahmen enthielten nur eine 
quantitative Beschränkung auf 20 
Wochenstunden, aber keine zusätz
lichen qualitativen Einsatzverbote.

Das OVG entschied deshalb: Eine 
Lehrkraft kann bei gesundheitlichen 
Einschränkungen nicht einfach 
selbst bestimmen, wo und wie sie 

eingesetzt wird. Entscheidend sind 
konkrete, aktuelle und möglichst 
amtsärztlich belegte Einschränkun-
gen. Wenn der Dienstherr bereits Ent-
lastungen ermöglicht, muss die Lehr-
kraft genau darlegen, warum diese 
nicht ausreichen. 

Die Entscheidung zeigt deutlich: 
Wer aus gesundheitlichen Gründen 
bestimmte Einsatzbedingungen 
braucht, muss diese konkret, aktuell 
und möglichst amtsärztlich abge-
sichert darlegen. Private Atteste 
können helfen, aber sie ersetzen 
nicht automatisch die amtsärztliche 
Bewertung. 

Ratschläge der PHVN-Juristen
•	 �Ärztliche Atteste sollten konkrete 

Einsatzgrenzen nennen.
•	 �Einschränkungen stets dokumen-

tieren lassen.
•	 �Anträge präzise stellen, z. B. keine 

Pausenaufsicht, kein Schulwech-
sel am Tag.

•	 �Personalrat und Schwerbehin-
dertenvertretung/ggf. Gleichstel-
lungsbeauftragte früh einbinden.

•	 �Belastungen und Vorfälle schrift-
lich festhalten.
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